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Dom Wejen der Doltheit 


Dolf und Sprade 


Sprahmifjenfchaft ift Daterlandsdienft 


Ie meine Arbeiten wandten fid) auf das Daterland, von 

deffen Boden fie auch ihre Kraft entnahmen; mir fchwebte 
unbewuft und bewußt vor, daß es uns am ficherften führe und 
leite, daß wir ihm zuerft verpflichtet feien. Die Schönheit, ja 
Überlegenheit klaſſiſcher Sprache und Kiteratur ift nicht zu ver- 
fennen, aber auch die heimifche empfängt einen Reiz eben 
dadurch, daß fie, lange niedergehalten und gebrochen, dod) 
immer wieder fid) anfrifchte und erhob. Einen großen Unter— 
{chied macht es, ob man, von griechifcher und lateinifcher Ge— 
lehrſamkeit ausgehend, deutſche Wiffenfchaft daneben treibe, 
oder ob man diefe fid zum Ziel gefett, für fie aus jener Licht 
und Beifpiel fhopfe. Denn im erften fall wird die Macht der 
Flaffifchen Regel walten und auf das heimifche Element erftredt 
werden; im andern Sall erwachfen uns einige neue Regeln, 
die fid) dann auch an die klaſſiſchen wagen, mindeftens ihre 
eiane Bejonderheit wahren wollen. Hier gefchieht nun unfrer 
oeut(den Erkenntnis fefter und gewiffer Dorfchub, dort nur 
ein geringer Nachſchub. Ich gewahre das täglich, indem ich froh 
und unermüdet deutfche Wörter zu Buch trage, ihre reichen 
Bedeutungen entfalten lerne und der etymologifchen Saat 
Körner ausftreue, Nicht alle werden fie feimen; wer die Wenge 
der Beifpiele nachlieft, fann hin und wieder fid) daran ver- 
gnügen, nur wer mich genau und ganz lieft, meiner Art und 
IDeije innewerden und ihr Gerechtigkeit widerfahren faffen. 


Spradjarense ift Dolfsgrenge 
Um einen guten $rieben zu haben, miiffen wir Napoleon alles, 
was deutiche Sunge hat, aus den Klauen nehmen, das ift die 
natürliche Grenze, nicht Berge und $lüffe, und darum fann 
ich mir jet noch feinen wahren Sricden denfen. 


c 


Das größere Deutſchland 


Nach dem abgefchüttelten Joch der Römer hat unfer Dolf feinen 
Namen und feine frifche Sreibeit zu den Romanen in Gallien, 
Italien, Spanien und Britannien getragen, mit feiner vollen 
Kraft allein den Sieg des Chriftentums entfchieden und fid 
als undurdhbrechlihen Damm gegen die ungeftüm nachrüden- 
den Slaven in Europas Mitte aufgeftellt. Don ihm zumal ge- 
[enft wurden die Schidfale des ganzen Mittelalters; aber welche 
Hohe der Macht wäre ihm befchieden gewefen, hätten Sranfen, 
Burgunden, £angobaróen und Weftgoten gleich den Angel- 
fachjen ihre angeftammte Sprache behauptet! Mit deren Auf- 
geben gingen fie uns und großenteils fich felbft verloren. Diel 
zäher auf ihre Mutterfprache hielten die Slaven, und darum 
fann uns heute ein übermütiger Slavismus bedrohen; in unfrer 
innerften Art lag je etwas Wachgiebiges, der ausländischen Sitte 
fid) Anfchmiegendes; follen wir von dem $ehler bis zulett nicht 
genejen? 

Aber aud) die innern Glieder eines Dolfes miiffen nad; Dia- 
left und Wundart zufammentreten, In unferm widernatürlich 
gefpaltenen Daterland fann dies fein fernes, nur ein nahes, 
feinen Swift, fondern Ruhe und Srieben bringendes Creianis 
fein, das unfre Geit, wenn irgendeine andere mit leichter Hand 
heranzuführen berufen ift. Dann mag, was unbefuate Teilung 
der Sür(ten, die ihre Leute gleich fahrender Habe zu vererben 
wähnten, zerfplitterte, wieder verwachfen, und aus vier Stüden 
ein neues Thüringen, aus zwei Hälften ein ftarfes Heffen er- 
blühen, jeder Stamm aber, deffen Ehre die Gefchichte uns vor- 
hält, dem großen Deutfchland freudige Opfer bringen, 


Deutiher Glaube 


Mythus, Sage, Gefdhidte 

[let Sage Grund ift Mythus, d.h. Götterglaube, wie er von 

Dolf zu Dolf in unendlicher Abftufung wurzelt: ein viel 
allgemeineres, unfteteres Element als das hiftorifche, aber an 
Umfang gewinnend, was ihm an $eftigfeit abgeht. Ohne folche 
mythifche Unterlage läßt fid) die Sage nicht faffen, fo wenig 
als ohne gefchehne Dinge die Gefchichte. Während die Ge— 
{chichte durch Taten der Menſchen hervorgebracht wird, fchwebt 
über ihnen die Sage als ein Schein, der dazwifchen glänzt, als 
ein Duft, der fid) an fie fet. Niemals wiederholt fid) die Gee 
{chichte, fondern ift überall neu und frifch; unaufhörlich wieder- 
geboren wird die Sage. Seften Schrittes am irdifchen Boden 
wandelt die Gefchichte, die geflügelte Sage erhebt fid) und 
fent fih: ihr weilendes Tliederlaffen ift eine Gunft, die fie nicht 
allen Dölfern ermeift. Wo ferne Ereigniffe verlorengegangen 
wären im Dunfel der Feit, da bindet fid) die Sage mit ihnen 
und weiß einen Teil davon zu hegen; wo der Mythus ge- 
ſchwächt ift und zerrinnen will, da wird ihm die Gefchichte zur 
S1ii5e. Wenn aber Mythus und Gefchichte inniger zufammen- 
treffen und fid) vermählen, dann fchlägt das Epos ein Geriifte 
auf und webt feme Faden. 


Sprade, Recht, Religion 
Ich habe darzutun geftrebt, daß unfere Doreltern, bis in das 
Heidentum hinauf, feine wilde, rauhe, regellofe, fondern eine 
feine, gefchmeidige, wohlgefügte Sprache redeten, die fid) fchon 
in frühfter Seit zur Poefie hergegeben hatte; daß fie nicht in 
verworrener, ungebändigter Horde lebten, vielmehr eines alt- 
hergebrachten finnvollen Rechts in freiem Bunde, fraftia blü- 
hender Sitte pflogen. Mit denfelben und feinen andern Mitteln 
wollte ich jet auch zeigen, daß ihre Herzen des Glaubens an 
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Gott und Götter voll waren, daß heitere und großartige, wenn 
gleich unvollfommene Dorftellungen von höheren Wefen, Sie- 
gesfreude und Codesverachtung ihr Keben befeliaten und auf- 
richteten, daß ihrer Natur und Anlage fernftand jenes dumpf- 
brütende Niederfallen vor Höfen oder Klötzen. Das Dritte folgt 
hier innerlich notwendig aus dem Erften und Sweiten: ein 
Dolf, zur Heit wo feine Sprache, fein Recht gefund daftehen 
und unverfiegten Sufammenhang mit einem höheren Altertum 
anfündigen, fann nicht ohne Religion gewefen fein, und wir 
werden zum voraus ihr diefelben Tugenden und Mängel bei- 
legen dürfen, welche jene auszeichnen. 


Gott, Held, Menſch 


"Smifchen Gott und dem Menfchen befteht eine Stufe, auf der 
(id) beide einander vermitteln, das göttliche Wejen den irdifchen 
Dingen näher gerüdt, die menfchliche Kraft verklärt erjcheint. 
- Heldentum darf in nichts anders aejebt werden, als in Kampf 
und Sieg: Held ift ein Menfch, der gegen das Böſe ftreitend 
unfterblihe Taten verrichtet und zu göttlicher Ehre gelangt. 
Wie im Standesverhältnis der Edle zwifchen dem König und 
Sreien, fo fteht der Held zwifchen Gott und dem Mlenfchen. 
Aus den Edlen gehen Könige, aus den Helden Götter hervor. 


Götter, Hausgötter, Ztaturelemente 


Don den Göttern, Halbgöttern und Heroen, der ganzen Schar 
freundlicher oder feindlicher Wefen, die, dem Menſchen geiftig 
oder leiblich überlegen, zwifchen ihm und der Gottheit eine 
Mitte ausfüllen, ab richtet fid) unfer Blid auf einfache Erjchei- 
nungen der tatur, melde von jeher in ihrer ftillen Größe 
unmittelbare Gewalt über das menfdlihe Gemüt ausüben. 
Diefe alldurchdringenden, alles in fic) aufnehmenden, der 
Schöpfung aller anderen Dinge vorausgehenden, überall wie- 
der vortretenden Urftoffe müffen fchon an fich, ohne daß fie 
in nähere Beziehung zu göttlichen Wefen gejett werden, heilig 
fein. Ein folcher Bezug bleibt in feiner Mythologie aus, er 
fann aber nicht hindern, daß den Elementen eine gewiffer- 
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maßen davon unabhängige eigentümliche Derehrung zuge- 
wendet werde. ' 

Auf der andern Seite ermacdhft aus dem Grund und Boden 
diefes Elementardienftes niemals die eigentliche Religion eines 
Dolfs; der Glaube felbft ent[prinat in einer geheimnisvollen 
Siille überfinnlicher Jdeen, oie mit jenen Stoffen nichts gemein 
hat, fondern fie fid untermirft. Allein der Glaube duldet 
Beilighaltung der Elemente in feinem Geleit, er mifcht fie mit 
fid, und fie kann fogar, wenn er untergeht oder vergröbert 
wird, unter dem Dolfe fortwährend und länger anhalten. Der 
gemeine Haufen läßt feine großen Gottheiten fahren und be- 
harrt doch noch eine Seitlang in dem Kultus vertraulicher Haus- 
götter; auch ihnen entjaat er und behält feine Scheu vor den 
Elementen. Die Gefchichte des heiönifchen und chriftliden Glau- 
bens lehrt, wie lange nach Untergang jenes und Befeftigung 
diefes eine Menge abergläubifcher Gebräuche fortdauerten, ja 
heute fortdauern, die mit Derehrung der Elemente zufammen- 
hängen. Es ift der Iette, faum austilgbare heidnifche Aberreft; 
nach dem Herfallder Hötter treten die nadten Stoffe wieder vor, 
mit denen fid) das Wefen jener geheimnisvoll vermählt hatte. 

Das lautere, rinnende, quellende und verfieqende Waffer, 
das leuchtende, erwedte und erlöfchende Sener, die nicht dem 
Auge, aber Ohr und Gefühl vernehmbare Luft, die nährende 
Erde, aus welcher alles wachft, und in welche alles Gewachfene 
aufgelöft wird, erfcheinen dem menfcdlichen Gefchleht von 
früher Seit an heilig und ehrwürdig; Gebräuche, Gefchafte 
und Ereigniffe des Lebens empfangen erft durch fie ihre feier- 
lihe Weihe. Weil fie in unabläffig reger Tätigkeit und Kraft 
auf die gefamte Natur einwirken, widmet ihnen der finolidje 
Menfch Derehrung, ohne daß notwendig ein befonderer Gott 
dazwifchentritt, der aber oft noch damit verknüpft erfcheint. 
Auch heute wedt die Herrlichkeit und Macht diefer Urftoffe 
unfere Bewunderung; wie hatte fid) das Altertum feines An- 
ftaunens und Anbetens erwehren können? Sold) ein Kultus 
ift einfacher, freier und würdiger als das Oumpfe Niederfallen 
vor Bildern und Höfen. 
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Der Wald: die heilige Stätte 

Tempel ift zugleih Wald. Was wir uns als gebautes, ge— 
mauertes Haus denken, loft fid) auf, je früher zurüdgegangen 
wird, in den Begriff einer von Menfchenhänden unberiihrten, 
outd) felbftgewachfene Bäume geheaten und eingefriediaten 
heiligen Stätte. Da wohnt die Gottheit und birgt ihr Bild in 
raufchenden Blättern der Sweige, da ift der Raum, wo ihr 
der Jäger das gefällte Wild, der Hirte die Roffe, Rinder und 
Widder feiner Herde darzubringen hat. 

Damit behaupte ich nicht, daß diefe Waldverehrung alle Dore 
ftellungen, die fich unfere Dorfahren von der Gottheit und 
ihrem Aufenthalt machten, erfhöpfe; es war die hauptfach- 
lihfte. Einzelne Götter mögen auf Beragipfeln, in Selfen- 
höhlen, in Slüffen haufen, aber der feierliche, allgemeine Got- 
tesdienft des Dolfes hat feinen Sit im Hain; nirgends hätte er 
einen würdigeren auffchlagen Fönnen. 

Su einer Seit, wo erft rohe Anfänge der Baufunft ftatt- 
fanden, muß das menſchliche Gemüt durch den Anblid hoher 
Bäume, unter freiem Himmel, zu größerer Andacht erhoben 
worden fein, als es innerhalb der fleinlichen, von unmächtiger 
Band hervorgebrahhten Räume empfunden hatte. Die [ana 
nachher eingetretene Dollendung eigentümlich deutfcher Urchi- 
teftur, hat fie in ihren fühnften Schöpfungen nicht eben gefucht, 
die aufftrebenden Bäume des Waldes nachzuahmen? Wieweit 
hätte die Unform ärmlich gefchnißter oder gemeißelter Bilder 
von der Geftalt des Gottes abgeftanden, den die Findliche Ein- 
bildungstraft der Dorzeit fid) auf dem belaubten Wipfel eines 
heiligen Baumes thronend vorftellte, In dem Wehen, unter 
dem Schatten uralter Wälder fühlte fid) die Seele des Menſchen 
von der Nähe waltender Gottheiten erfüllt. 


Daterländifche Religion und Chriftentum 
Don Afiens weftlicher Küfte hatte fid) das Chrijtentum gleich 
herüber nach Europa gewandt; der breite Boden des Welt- 
teils, in dem es entfprungen war, fonnte ihm nicht lange 
Hahrung geben, und auch im Worden Afrikas fchlug es nur 
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flache Wurzel. Bald wurde und blieb Europa fein eigentlicher 
Sit und Herd. Es ift beachtenswert, daß die Richtung, in 
welcher der neue Glaube von Süden nad) Norden um [id 
griff, dem Strome der Wanderung gerade entgegenfteht, die 
von Often und Norden nad) Weften und Süden damals die 
Dölfer hintrieb. Wie dorther geiftiges Licht eindrang, follte von 
hieraus das £eben felbft erfrifcht werden, 


Langſam, Schritt vor Schritt, wich die BHeidenfchaft der * 


Chriftenheit. Das Chriftentum war nidyt volfsmäßig. Es fam 
aus der $remoe und wollte althergebrachte einheimifche Götter 
verdrängen, die das Land ehrte und liebte, Diefe Götter und 
ihr Dienft hingen zufammen mit Überlieferungen, Derfaffung 
und Öebräuchen des Dolfs, Ihre Namen waren in der Kandes- 
ſprache entjprungen und altertümlich geheiligt, Könige und 
Siirften führten Stamm und 2Ibfunft auf einzelne Götter zu— 
rüd; Walder, Berge, Seen hatten durch ihre Mahe lebendige 
Weihe empfangen. Allem dem follte das Dolf entfagen, und 
was fonft als Treue und Anhänglichkeit gepriefen wird, wurde 
von Derkündigern des neuen Glaubens als Sünde und Der 
brechen dargeftellt und verfolgt. Urfprung und Sit der heiligen 
Sehre waren für immer in ferne Gegenden entrüdt, und nur 
eine abgeleitete, ſchwächere Ehre fonnte auf heimatliche Stätten 
übertragen werden. 

Der neue Glaube erſchien im Geleit einer fremden Sprache, 
welche die Befehrer ihren Söglingen überlieferten und dadurch 
zu einer die herabgewürdigte vaterländifche Zunge in den 
meiften gottesdienftlihen Derrichtungen ausfchließenden Prie- 
fterfprache erhoben. 

Die Heidenbefehrer, ftrenafromm, enthaltfam, das Fleiſch 
tötend, nicht felten fleinlich, ftörrifch und in fnechtifcher Ab- 
hanaiafeit von dem entlegenen Rom, mußten das NMational- 
gefühl vielfach verlegen. Nicht bloß die rohen, blutigen Opfer, 
auch die finnliche, lebensfrohe Seite des Heidentums war ihnen 
ein Greuel, Was aber ihr Wort und ihre Wundertätigfeit nicht 
bemwirften, follte oft durch Feuer und Schwert von neubefehrten 
Chriften gegen verftodte Heiden ausgerichtet werden. 
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Der Sieg des Chriftentums war der einer milden, einfachen, 
geiftigen Lehre über das finnliche, graufame, verwildernde 
Beidentum. für die gewonnene Ruhe der Seele, für den ver- 
heifenen Himmel gab der Menfc feine irdifchen Freuden und 
die Erinnerung an feine Dorfahren, Diele folgten innerer Ein- 
gebung des Gemiits, andere dem Beifpiel der Menge, nicht 
wenige dem Eindrud unvermeidlicher Gewalt. 

Objdon das untergehende Heidentum pon den Berichterftat- 
tern aeffiffentfid) in Schatten gefett wird, bricht doch zuweilen 
rührende Klage überden Derluftder alten Gotter, oder ehrenwer- 
ter Diderftand aus gegen die äußerlich aufgedrungene Neuerung. 

Die Befehrer verjchmähten es nicht, auf die Sinne der Heiden 
zu wirken durch alles, was dem dhriftlichen Kultus ein höheres 
Unfehen gegenüber dem heidnifden gewähren fonnte: durch 
weißes Gewand der Täuflinge, Dorhänge, Glodengeläute, 
Kerzenanzünden und Weihrauchbrennen. Es war auch weife 
oder Fuge Maßregel, viele heiönifche Plage und Tempel bei- 
zubehalten, indem man fie, wo es angina, nur in chriftliche 
verwandelte und ihnen andere, gleich heilige Bedeutung über- 
wies, Die heiönifchen Götter jelbft wurden zwar als unmädhtige 
im Gegenfak zu dem wahren Gott dargeftellt, doch nicht über- 
all als machtlofe an fid) felbft, fondern in feinöliche, böfe Ge- 
walten, in Teufel, Gauberer und Riefen verfehrt, die unter- 
liegen miiffen, denen aber noch eine gewiffe fchädliche Tätigkeit 
und Einwirkung beigelegt werden konnte, Einzelne heidnifche 
Überlieferungen und abergläubifche Gebräuche dauerten fort, 
indem fie bloß Namen änderten und auf Chriftus, Maria und 
die Heiligen anwendeten, was vorher von den Göttern erzählt 
und geglaubt wurde. Andernteils zerftörte und unterdrüdte 
die Frömmigkeit chriftlicher Priefter eine Menge heiönifcher 
Denfmale, Gedichte und Meinungen, deren Dernichtung hifto- 
rifch fchwer zu verfchmerzen ift; allein die Gefinnung ift tadel- 
los, welche uns ihrer beraubt hat. An der reinen Übung des 
Chriftentums, an der Tilgung aller heidnifhen Spuren war 
unendlich mehr gelegen als an dem Dorteil, der fpäter einmal, 
wären fie länger ftehengeblieben, für die Gefchichte hätte aus 
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ihnen hervorgehen fonnen. Bonifatius und Willebrord, indem 
fie die heilige Eiche fällten, die heilige Quelle antafteten, und 
lange nachher die bilderftürmenden Reformierten dachten nur 
an die Abgötterei, die damit getrieben wurde, Wie jene ihre 
erite Cenne fegten, ijt anzuerkennen, daß die Reformation 
Machwiichfe des Heidentums ausrottete und die Laft des römi- 
[den Bannes löſend unfern Glauben zugleich freier, inner 
liher und heimifcher werden ließ. Gott ftehen wir allenthalben 
nah, und er weiht uns jedes Daterland, von dem der ftarre 
Blid über die Alpen abzieht. 


Nationales Chriftentum 

Das Chrijtentum, behauptet man, ftumpfe die Nationalitäten 
ab. Das ift etwa in dem Sinn wahr, daß aud) Dernunft und 
Philofophie einen ewigen Srieden herbeiführen follen, Wir 
gewahren aber unendliche Abftufungen der chriftlichen Lehre 
hart nebeneinander; und wie naheliegende Töne fich wenig 
vertragen, hat gerade das Abweichen des Proteftantismus vom 
Pfade des Katholizismus Spaltungen der Geifter vervielfacht. 
Und gegen den Proteftantismus gibt es feinen befferen Schuß als 
eben im Gegenfat der fatholifchen und griechifchen Kirche. Dul- 
den wirnunneben £utherifchen Altlutherifche, neben Katholiken 
Deutichkatholifche, warum ſollte dem däniſchen Eiferer Grundtvig 
nicht ſogar däniſche Farbe des Glaubens zugeſtanden werden? 
Nur den Demokraten und nur den Ultramontanen vergeht alles 
Nationalgefühl, weil ihnen an nichts liegt als daran, jeden, wo 
er auch wohne, zu gewinnen; fonft kennen fie feine Heimat. 


Hodfter, frommer Wunfch: der Sieg - 

Sieg war in den Augen unferer Dorfahren erfte und höchite aller 
Gaben, doch betrachteten fie Wuotan nicht bloß als Siegverleiher; 
es ift auszuführen, daß er ihnen überhaupt für den Gott galt, 
von deffen Gnade der Menſch jede andere Auszeichnung zu er- 
warten hat, in deffen Hand alle höheren Güter ftehen. - Den In- 
begriff von Heil und Seltafeit, die Erfüllung aller Gaben, fcheint 
die alte Sprache mit einem einzigen Worte, deffen Bedeutung 
(id) nachher verengerte, auszudrüden, er hieß: der Wunſch. 
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Deutid)es Recht 


Nicht römifches, fondern vaterländifhes Redit 


Cen ganz Europa, ausgenommen das römifche Recht, rubet 
"Stein anderes mehr auf breitem, feftem Grund als unfer 
vaterländifches; weniger ausgebildet zur Kunft wie jenes, 
eigentlich niemals gelehrt worden noch wifjenfchaftlich gepflegt 
mit Kraft und Nachdruck, fteht es aber auch viel handfefter, 
jinnli treuer und in feiner reichhaltigen Jugend da, Man 
hat als einen Hauptzug der Nation längft anerfannt diefe An- 
hänglichfeit an dem Däterlichen, diefes [anajame und ihr fchwer 
anfommende Ablaffen davon. Wir würden fonft nimmer- 
mehr eine Doe[ie übrighaben, die an Alter und Wert allein 
neben der griehifchen genannt werden mag. Und nod heut- 
zutage haben fid Sitte, Spruch und Gewohnheit der Kandes- 
einwohner nicht fo ganz weder von der alten Sage, noch von 
der frijden Natur des alten Gefekes entfernen fonnen. Jn 
Mund und Weije unjeres gemeinen Mannes tilgen fid) manche 
Spuren noch nicht aus, die zum Troß dem langen Zwiſchen— 
raum mit dem Wege des Altertums zufammentreffen. Tach 
der alten Wahrheit ftarft die mütterliche Erde zu allen Dingen; 
eine lange törichte Heit hatte uns geübt und beinahe gewöhnt, 
dasjenige zu verwahrlofen, was mitten, bei und neben uns 
geblieben war, woraus die treuen Augen unferer guten, ehr- 
lichen Dorfahren hervorzubliden und die Lrage an uns zu tun 
feinen: ob wir fie endlich auch wieder grüßen wollen? 


Die Quellen des vaterländifchen Rechtes 
Die Weistümer find ganz eigentlich meine Sache; hätte ich 
nicht Hand an fie gelegt, fo wären fie nie gefammelt worden. 
Sekt bezeigt man ihnen allerdings Aufmerkſamkeit, [dont und 
veröffentlicht, was fid) davon vorfindet, und einfältigenden 
Ärger gebende Stüde werden nicht mehr verbrannt, 
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Solcher Weistiimer ein paar Taufende habe ich gereitet, weit 
eine größere Sahl ift verfommen und untergegangen; die bis- 
herigen Germaniften achteten darauf fo gut wie nicht, wußten 
davon fo gut wie nichts. Sie find eine merfwürdige Erjcheinung, 
geradezu Eigentümlichfeit unferes Dolfs und bei feinem andern 
auftauchend; fie ftehn im Gegenfat zu allem unferm andern 
Recht. Unfere Rechtswiffenfchaft, man darf es wohl befennen, 
ift gewaltig förmlich und ein wenig fteif. Das rührt daher, daß 
nichts Dolfsmäßiges in ihr gelegen ift. Die Lente verftehen ihr 
Recht nicht und haben feine $reube am Nechtsgang, weil fie 
dabei untätig bleiben; wer von einem Prozeß betroffen wird, 
nimmt fid) einen Sachwalter an und muß fid) ihn gefallen 
laffen. Unfer Recht ift zufammengemifcht aus römischen, deffen 
Geift und Seinbeit zu ergründen man die lateinifchen KIajfifer, 
die ganze römische Gefchichte ftudiert, aus Fanonifchem, das 
den übrigen Rechten fein Mildes oder fein Herbes im Sinne 
der Kirche hinzumengt, und aus den ärmlichen Broden einheimi- 
(den Rechts, die fid) hier und da in die Eden geflüchtet hatten. 

Die Weistümer aber, fie find noch ungehemmte Ausflüfje 
des frifchen, freien Rechts, das unter dem Dolfe felbft als 
Brauch entfprungen, in feinen Gerichten zum Recht geweiht 
worden war, nicht wich noch wanfte, und feiner Gefekaebung 
von feite bes Herrſchers bedurfte. Wo diefe hinzutrat, war fie 
bloß befräftigend, nicht felbftichaffend, oder fügte Nebendinge 
bei. Sch getraue mir in den Weistümern deutlih Sufammen- 
hänge mit den nach der Befehrung lateinifch niedergefchriebe- 
nen Rechten einzelner deutfcher Stämme und darüber hinaus 
unmittelbar mit dem entlegeneren Heidentum aufzudeden. 
Die Möglichkeit davon wird Feiner leugnen, der nicht die über- 
all ehrlich wiederfehrende Sormel, daß fie fortweifen, was von 
den Dorfahren auf fie vererbt fei, der Lüge (trafen will; gleich 
der Sotmel felbft geht das Recht in unvordenklidhe Dergangen- 
heit zurüd. Natürlich aber ift, daß in langen Zeitläuften die 
Beftimmungen fich oft verdünnten und verdunfelten. 

Man weiß, daß das mit dem Chriftentum und der lateinifchen 
Kirchenfprache eindringende fremde Recht zuerft die Haupt- 
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örter des Landes und die Site der Bifchöfe und geiftlichen 
Stifte einnahm, daß es vorzugsweife das deutſche Gerichts- 
verfahren zu verlegen und aufzulöfen begann, während dem 
Landvolk lange noch fein Herfommen aelajfen wurde, ungefähr 
wie neue Trachten von den vornehmen Ständen angenommen 
find, und die Bauern an der altgewohnten Kleidung nichts 
verändern, So erklärt fid) der Weistümer dauernder Kort- 
beftand, wie fehr fid) allmählich auch ihre Kreife verengten, ihre 
praftifche Geltung gefchmälert wurde und ihre legten Ülber- 
tefte faft nur in den fefter gezogenen Marfgenofjenfchaften 
aeheat und geduldet blieben, bis auch dahin die Neuerung 
‚vordrang. Das eigentliche Mittelalter hindurch erfcheint zwar 
ein neues Recht unter den Bürgern, das alte hingegen nad, 
wie vor noch in den Händen des £anópolfs und feiner Gerichte, 
die fid) nachbarlich in weiten Gebieten unterftüßten und er- 
gänzten, Alles aber wurde doch in der lebendigen Sandes- 
{prache verhandelt und verkündet, obgleich wir einzelne alte 
und ſchätzbare Aufzeichnungen der Geiftlichfeit vorzüglich der 
der Stifte zu danfen haben, die das Grau des Mönchlateins über 
alle Streden der Gefchichte des Mittelalters zu fpinnen pflegte. 


Alte Serichtsfjtätten 


Das alte Gericht wurde nie anders als im Freien gehalten, 
unter offnem Himmel, im Wald, unter breitfchattenden Bau- 
men, auf einer Anhöhe, neben einer Quelle; enge Wohnungen 
hätten die verfammelte Menge nicht gefaßt, und die Unficht 
des Heidentums verlangte zur Gerichtshaltung heilige Orter, 
an welchen Opfer gebracht und Gottesurteile vorgenommen 
werden fonnten. Jene Opfer tilgte der Chriftenglaube, er ließ 
aber die alten Gerichtsftätten ungeftört. Wir Fönnen daher noch 
bis in die fpätere Seit eine Vielheit von Plaken aufzählen, 
welche Sitte und Herfommen für die Haltung der Gerichte 
beibehielt, doch entgeht uns meiftens ihre Bedeutfamfeit, und 
es bleibt dunfel, warum hier auf dem Berg, dort unter dem 
Baum, hier auf der Straße, dort an dem Waſſer Recht ge- 
jprochen wurde. 
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Gericht im Wald. Im Mittelalter pflegte man durch den 
Ausdruck forft (forestum) die Gegend in der Wark zu be» 
zeichnen, wo fid) das Gericht fammelte. Die meiften Marf- 
und Holzgedinge wurden im Wald oder auf Waldwiefen bez 
gangen. 

Gericht unter Bäumen. Auf Wiejen und Auen, wahr- 
fcheinlich auch in den Wäldern, bezeichneten beftimmte Bäume 
die Gerichtsftatte. Oft wird nur ein einziger genannt, unter 
deffen Schatten fid) Richter und Urteiler niederließen; oft find 
es aber mehrere, und da hier wiederum die Sahl drei und fieben 
erfcheint, jo beziehe ich das auf die Urteiler, deren meniaftens 
drei fein müffen, meift fieben find. In diefem Sall wird der 
Richter feinen Sit in der Mitte, auf einem Stein oder Hügel 
gehabt, jeder Urteiler aber rings unter einem Baum gefeffen 
haben. Die Normalzahl der Urteiler findet alfo auch in der Ort- 
lichfeit der alten Gerichte Beftätigung. Die Art der Bäume 
ift in den Urkunden mandymal unangegeben: judicia ad altam 
arborem. - Häufig find es Eichen. Solgende Orter, wahrfchein- 
lich alte Gerichtspläße, finden fid) auf der meimari[den Karte 
von Deutjchland: Dreieichen, Siebeneichen, fein Achteichen, 
Neuneichen, und nur einmal Fünfeichen und Diereichen. — 
Noch häufiger Linden. Noch jet trifft man in den meiften 
deutjchen Dörfern, 5. 23. den heffifchen, eine Linde auf einem 
Bügel, wohin der Grebe die Bauern verfammelt; zuweilen ift 
die Anhöhe ummanert, und Stufen führen hinauf. Dergleichen 
€inden fonnte fid) jeder als einen Luftort vor feinem Haufe 
anlegen, ohne daß dabei an das Gericht zu denken ijt. Mehrere 
inden auf einer Gerichtsftatte find mir in Urkunden nicht 
vorgefommen; die weimarifche Karte hat einen Ort Sieben- 
linden. — Seltner andere Baume. Gericht auf offner Reichs- 
(trage bei der Canne. Dor dem Hagedorn unter blauem Eine 
mel; beim Slieder; bei der Birke; unterm Nußbaum. Ich habe 
feine Beifpiele von Gerichten unter Apfelbäumen, und was 
viel auffallender ift, auch nicht unter Buchen oder Eichen. Die 
Eiche ift gerade der heilige Gerichtsbaum des Nordens. Er heißt 
gewöhnlich Yggdraſils affr. Nagr ift Odin, drafill ein Pferd. 
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Odin hing neun Mächte am windigen Baum. Odins Pferd 
bedeutet alfo den Galgen, auf dem der Hangende reitet. Der 
Beiligfeit oes Baumes fchadet nicht, daß ein Gott daran- 
gehangen hat. Bei diefer geheimnisvollen Ejche nun halt Thor 
und halten alle Götter Gericht. In ihrer Nähe finden fich die 
drei urteilenden liornen, unter ihren drei Wurzeln quellen 
Brunnen, diefe Brunnen ftehen in Bezug auf Opfer und Weis- 
ſagung. 

Gericht auf Auen und Wieſen. Die alten März- und Mai- 
verſammlungen ſcheinen auf großen und freien Auen, in der 
Nähe eines Fluſſes gehalten worden zu ſein; es fehlt an ge— 
nauer Schilderung, und man weiß nicht, ob für den König 
ein erhöhter Sitz angeordnet war. 

Sn der Nähe eines Waſſers. Auch an Brunnen, Noch 
häufiger vor und auf Brücken. An Mauer und Geländer der 
Brücke fanden ſich leicht Sitze für die Urteiler, man brauchte 
nur von zwei Seiten zu ſperren, um völlig gehegt und ungeſtört 
zu ſitzen. Doch erklärt den Gebrauch oie bloße Bequemlichkeit 
der Sperrung jchwerlich ausreichend, da man auch vor der 
Brüde und am Ufer Gericht heate, oder an Brunnen. Diel- 
mehr fcheint urfprünglich das heilige Element zu Gerichts- 
handlungen erforderlich gewefen und darauf die beibehaltene 
Gewohnheit gegründet, 

Auf Berg und Hügel, Die großen Volfsverjammlungen 
forderten freie Ebenen, geringere Gaugerichte fanden auf An- 
höhen Raum, 

Bei großen Steinen, Belege aus Urkunden vor der Zeit 
des Mittelalters find mir nicht zur Hand, aber das hohe Alter- 
tum gerade diefer Art von Gerichten fcheint unzweifelhaft; 
örtliche Überrefte heidnifcher Opfer- und Gerichtsftätten in 
Niederdeutfchland, Sfandinavien und in den Feltifchen Landern 
zeugen laut davon. Nähere Sorfchungen fónnen ergeben, ob 
auch bei diefen Dingfteinen, wie bei den Bäumen, die Zahl 
Drei, Sieben und Zwölf vormaltet. 

Dordem Cor auf der Straße. Im Mittelalter waren vor 
den Burgtoren Steinftaffeln angebracht, die dazu dienten, um 
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3u Pferd zu fteigen oder abzufteigen; auf eine folche Stein 
ftaffel pflegte fid) aber auch der Gerichtsherr oder fein Beamter 
niederzulaffen, wenn er Recht ſprach. - Das Mittelalter fennt 
auch viele Gerichte vor dem Hirchhof, auf dem Hird bof, ent- 
weder weil da der freiefte, ruhiafte öffentliche Raum war, oder 
Nachwirkung der alten heidnifchen Gottesdienft, Opfer und 
Gericht verbindenden Anficht maltete? Seit Einführung des 
Chriftentums wurden Kirchen oft an die Stätte der alten Haine 
gebaut, aud) wohl Bäume ftehengelaffen, die dem Dolf wert 
waren, oder neue an deren Stelle gepflanzt. Gleich jenem 
Baum vor dem Tempel zu Upfala ftanden Gerichtslinden vor 
mancher chriftlihen Kirche. Derhandlungen, welche die Geift- 
lichkeit mit betrafen, gefchahen auch wohl in den Kirchen oder 
Kapellen felbft. 

Die Karolinger fuchten dem Richter und feinen ftandigen 
Schöffen gegen Wind und Wetter beffern Schuß zu fchaffen, 
als ihn Bäume und Selsfteine gewährten; allein es ging nod 
lange Seit hin, ehe fid) alle Gerichte aus dem Freien in die 
Bäufer verloren und das Dolf feiner feftgewurzelten Sitte ent- 
[aate. 


Die aemeinjame Wurzel von Poefie und Recht 


Daß Recht und Poefie miteinander aus einem Bette auf- 
geftanden waren, halt nicht fhwer zu glauben. In ihnen 
beiden, fobald man fie zerlegen will, ftößt man auf etwas 
Geaebenes, Sugebractes, das man ein Außergefchichtliches 
nennen fónnte, wiewohl es eben jedesmal an die befondere 
Geſchichte anwächſt; in feinem ift bloße Satzung nod, eitfe Er- 
findung zu Haufe. Ihr beider Urfprung beruht auf zweierlei 
Mejentlichem, auf dem Wunderbaren und dem Glaubreichen. 
Unter Wunder verftehe ich hier die Kerne, worin für jedes 
Dolf der Anfang feiner Geſetze und Lieder tritt; ohne diefe 
Unnahbarfeit wäre fein Beiliatum, woran der Menfch hangen 
und haften foll, gegründet, Was ein Dolf aus der eignen Mitte 
Ihöpfen foll, wird feinesgleichen, was es mit Händen antaften 
darf, ift entweiht. Glaube hingegen ift nichts anders als die 
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Dermittlung des Wunders, wodurch es an uns gebunden wird, 
elder macht, daß es unfer gehört, als ein angeborenes Erb- 
gut, das feit undenflichen Jahren die Eltern mit fid) getragen 
und auf uns fortgepflanzt haben, das wir wiederum behalten 
und unfern Nachkommen hinterlaffen wollen. Nur die Gerechtiaz 
feit ift dem Dolf recht und untrüglich, die aus „der Alteften 
frommer Kundſchaft“ genommen wird; nur folche Sagen be- 
hagen ihm eigentlich, die es mit der Milch eingefogen und bei 
fid unter einem Dade wohnen gefehen hat. Man darf mit 
vollem Sug das Herfommen oder die Gewohnheit des Gefebes 
‘wie des Epos in eine unausfcheidlihe Miſchung himmlifcher 
und irdifcher Stoffe ftellen; dunfel muß uns ihr Anheben fein; 
allein weil fie längft bei unfrem Geſchlechte gewohnt haben 
und mit ihm hergefommen find, fo wiffen wir auch gewiß und 
flar, warum wir es mit ihnen halten und ihnen zugewandt 
bleiben. Was aber aus einer Quelle fpringt, das ift fich jeder- 
zeit auch felbft verwandt und greift ineinander. Die Poefie wird 
folglich das Recht enthalten, wie das Gefek die Poefie in fid) 
fchliegen, Unferen Dorfahren wenigftens würde eine andere 
Anſicht fremd, ja unverftändlich gewefen fein. Die heutige 
Miffenfchaft pflegt alles haarflein zu fpalten, fie aber trennten 
nichts, fondern genoffen alles aus einem vollfommen zurei- 
chenden Grund; alles war ihnen nur für die geradefte, leben- 
digfte Anwendung vorhanden, eben deshalb auch alles ge- 
meines Gut und Eigentum jedermanns, Keinem Dichter ge- 
hörte das Kied; wer es fang, wußte es bloß fertiger und treuer 
zu fingen; ebenfowenig ging das Unfehen des Gejetes aus 
von dem Richter, der fein neues finden durfte; fondern die 
Sänger verwalteten das Gut der Lieder, die Urteiler ver- 
wefeten Amt und Dienft der Rechte, Unbedentlich alfo müffen 
die Poefie und das Recht der alten Seit als füreinander be- 
weifend und gültig angenommen werden und beide als mit 
Sitten und Seften des Dolfs eng zufammenhangend. Die Seier 
und Sorm der Ehen und Leichen fann hierzu das überzeu- 
gendfte Beifpiel liefern; das Kirchenrecht überhaupt fcheint mir 
aus diefer Mitte zwifchen geiftlihem Glauben und weltlihem 
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Recht eigentlich entfprungen. Insgemein ift alles Recht, gleich 
oer Sage, an einem Ort felbftgewachfen und in der Hegel 
unentliehen, fo viel gleiche, überrafchende Siige der Gefet- 
gebung aud)? durch jedes Dolf hingehen. Können diefe aber 
noch in ihrer Einfachheit und Poefieähnlichkeit erfannt werden, 
fo müffen fie zur unmittelbaren Wiederfindung und Aufdedung 
mancher, im Wuft der fpäteren Wiffenfchaft vielleicht untere 
gegangener oder verhüllter Rechtsbegriffe dienen. 
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X aturpoejie 


Waturpoefie und Kunftpoefie 

Sech habe den Unterfchied zwifchen Natur⸗ und Kunftpoefie 
als etwas Biftorifches aufgenommen und immer fo vor 
geftellt, nie aber als etwas Sleichzeitiges gedacht, da ich ihn 
auch aus der Biftorie beweife. Es ift alfo ungerecht, mir vor- 
zuwerfen, daß id) in beiderlei nicht wieder auch dasfelbe er- 
fenne, nämlich Poefie, indem ich ja auch beide: Poefie heiße. 
Die Poefie ift das, was rein aus dem Gemüt ins Wort fommt, 
entfpringt alfo immerfort aus natürlihem Trieb und angebore- 
nem Dermögen, diefen zu faffen, — die Dolfspoefte tritt aus 
dem Gemüt des Ganzen hervor; was ich unter Kunjtpoefie 
meine, aus dem des Einzelnen. Darum nennt die neue Poefie 
ihre Dichter, die alte weiß feine zu nennen, fie tft durchaus nicht 
von einem oder zweien oder Oreien gemacht worden, fondern 
eine Summe des Ganzen; wie fid) das zufammengefügt und 
aufgebracht hat, bleibt unerflärlich, aber it doch nicht geheim— 
nisvoller wie das, daß fid) die Waffer in einen Fluß zufammen- 
tun, um nun miteinander zu fliegen. Mir ift undenkbar, daß 
es einen Homer oder einen Verfaffer der Mibelungen ge- 
geben habe. 

Die Gefchichte beweift oen Unterfchied 5. 23, damit, daß fein 
gebildetes Dolf mit aller Kraft und Anftrengung ein Epos 
hervorzubringen vermag und es nie vermocht hat; es blieb 
bei den Derfuchen, die nur in mehr oder weniger töricht ver- 
fchieden find. Goethe würde hier auch nichts ausrichten, feine 
Uchilleis ift klüglich nicht fortgefett, und die gewandte Aus- 
führung eines Fragments fommt in feinen Anfchlag, weil es 
nicht fo fchwer ift, einzelne Stüde in ein Epos einzufügen, 
andererfeits noch fchwerer, nicht zu merken, daß man damit 
in der Tat nichts tut, fondern nur einen alten Ton in fid) nach- 
hallen läßt, 0. b. fchon dageweſene epiſche Gedanken und Reden 


22 


einer neuen Stellung unterwirft; jobalo man das nun in die 
£ünge zieht, geht einem der Atem darüber aus, 

Weiter fommen wir auf die Frage, ob die alte Poefie beffer 
und mehr ift als die neue oder ob wir beffer find als die 
frühen Menfchen. Yun geftehe ich, daß mir alles Geſpräch 
zumidergeht, das fid) gleich auf die heiligften Sachen bringt, 
wo das dritte Wort Gut und Bös, Gott und der Teufel ift, 
worüber id) bloß mit mir jelb(t denfen maa, wenn id) im Bett 
liege oder fonft einmal einfam bin. Ich glaube, fpüre und 
traue, daß etwas Göttlihes in uns ift, das von Gott aus- 
gegangen ift und uns wieder zu ihm führt. Diefes bleibt und 
lebt immer im Menſchen und wächſt wie ein Feuer aus (id) 
felber groß, aber hiftorifch, d. b. in unfern Seitbeariffen auf- 
gefaßt, offenbart es fid) fehr verfchieden, tm Derhältnis zu dem 
Srdifchen, Menfchlichen. 

Die alten Menfchen find größer, reiner und Heiliger geweſen 
als wir, es hat in ihnen und über fie nod) der Schein des gött- 
lichen Ausgangs geleuchtet, etwa wie helle, reine Körper nod, 
eine Weile fortleuchten oder glänzen, wenn man fie unmittel- 
bar aus dem arellen Sonnenftrahl in dichte Dunkelheit verfegt. 
So ift mir nun die alte, epifche Poefie, Sagen-, Hlythen- 
gefchichte, reiner und be[fer, ich will nicht jagen, lieber und 
näher als unfere tibiae, 0. b. wiffende, feine und zufammen- 
gefette, in der ich den Trieb nach Wiffen und Kehren, wiewohl 
in fid) notwendig und wahrhaft, erfenne. Die alte Poefie ijt 
unfchuldig und weiß von nichts; fie will nicht lehren, 0. h. aus 
dem Einzelnen auf alle wirken, oder fühlen, d. b. die Betrach- 
tung des weiten Ganzen der Enge des Einzelnen unterftellen. 
Serner: die alte Poefie ift ganz wie die alte Sprache einfach 
und nur in fich felber reich. In der alten Sprache find lauter 
einfache Wörter, aber diefe in fid) felbft einer folchen Slerion 
und Biegung fähig, daß fie damit wahre Wunder tut. Die neue 
Sprache hat die Unfchuld verloren, fie ift auferlich reicher ge- 
worden, aber durch Sufammenfetung und Hufall, und braucht 
daher manchmal großer Zurüftung, um einen einfachen Sat 
auszudrüden. Da alles zufammenhängt infofern, als in allen 
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Gleidniffen ein Stüd geheimer, größerer Wahrheit liegt, 
als die ift, welche um der auswendigen Unähnlichkeit willen 
man nicht gern zugegeben befommt, fo will ich das mit 
folgender Sage vergleichen, der man die Wahrheit anfieht: 
&uerft haben die Menfchen durch bloßes Anbliden Kinder 
erzeugt (Gott wirft mit bloßen Gedanken), hernach aber 
Küffe dazu gebraucht, endlich Umarmung und leibliche Der- 
miſchung. 

Ferner: die alte Poeſie hat eine innerlich hervorgehende 
Form von ewiger Gültigkeit; die künſtliche übergeht das Ge— 
heimnis derſelben und braucht ſie zuletzt gar nicht mehr. In 
der Naturpoeſie iſt Proſa unmöglich, in der Kunſtpoeſie wird 
Proſa notwendig, da ſchon die Sprache proſaiſch wird. Wie 
wollte man in Goethes „Wilhelm Meifter oder „Wahlver- 
wandtſchaften“ oder in vielen Büchern Jean Pauls aber nicht 
eben die wahre Poeſie finden, die in Goethes Liedern liegt? 
Oder beten in ihren ungeſchmückten Kirchen die Proteſtanten 
nicht ebenſo fromm als die Katholiken, welche an ihrer alten 
Metrik mehr hängengeblieben find? 

Ich ſehe alſo in der Kunſtpoeſie eine Zubereitung, in der 
Naturpoeſie ein Sichvonſelbſtmachen; in jener ein reines Käm- 
merlein, in diefer ein ganzes Land; wenn ich traurig bin und 
fpazierengehe, fo finde ich Troft in der Macht und Wahrheit 
der Yatur, ich habe nur einen Balm aufzuheben; dies ruht 
darauf, daß ich weiß, daß fie auch im Kleinften ftandhält; auf 
ähnliche Art fann der betrübtefte Menſch in einem Epos lefen, 
während ihm ein Drama widerfteht und fein Unglüd diefelbe 
Anmaßung hat. 

Daß die Grenzen alter und neuer Poefie nicht nad) der 
Schnur gehen, fondern wie Krebsgang, bald vote, bald rüd- 
wärts, neben= und ineinander, das habe ich ausörüdlich befagt. 
Aber darum bleibt mein Unterfchied doch und wirft Licht auf 
die Wittelzeit, Wenn id) alfo fage, daß die Kunftpoefie die 
der Natur aus fid) felbft herzuftellen fucht, ohne fie zu erreichen, 
fo glaube ich recht zu fagen. In diefem Sinn ift Goethes Poefie 
weniger als eine alte Mythologie, wie Luther weniger als das 
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Chriftentum; gewiß hat Luther nad) Wahrheit gerungen im 
Glauben, wie Goethe nach der in der Dichtkunft, und Feiner 
von ihnen umfonft; aber dies Bewußtfein und Ringen des 
Einzelnen fann nicht foviel fein als die unbewußt daftehende 
Wahrheit; ein armes Dolfslied verhält fid) zu einem tüchtigen 
Meiftergefang wie der Herzensglaube des einfältigen Pfarrfinds 
zur Predigt eines gelehrten Theologen. Auch ich zweifele nicht, 
daß Goethe mit einem gewiſſen Inſtinkt dichtet, was er fchon 
lange Heit mit fid) überdacht hat, aber dafür überlegt auch die 
Dolfspoefie fowenia ihre Metra, als der fingende Doael, wel- 
chen Ton er fingen wolle und wie er Schnabel, Zunge oder 
Kehle dazu zu richten habe. 


Das Märchen und das fdjlidjte Leben 


Wir finden es wohl, wenn Sturm oder anderes Unglüd, vom 
Himmel gefchidt, eine ganze Stadt zu Boden gefchlagen, daf 
nod bei niedrigen Deden oder Sträuchern, die am Wege ftehen, 
ein fleiner Dla& fid) gefichert und einzelne Ahren aufrecht 
geblieben find. Scheint dann die Sonne wieder günftig, fo 
wacjen fie einfam und unbeachtet fort, Feine frühe Sichel 
jchneidet fie für die großen Dorratsfammern, aber im Spät» 
fommer, wenn fie reif und voll geworden, fommen arme, 
fromme Hände, die fie fuchen; und Ahre an Ähre gelegt, forg- 
fältig gebunden und höher geachtet als ganze Garben, werden 
[ie heimgetragen, und winterlang find fie Nahrung, vielleicht 
auch der einzige Samen für die Sufunft. So ift es uns, wenn 
wir den Reichtum deutfcher Dichtung in frühen Zeiten be- 
trachten und dann fehen, daß von fo vielem nichts lebendig 
fid) erhalten, felbft die Erinnerung daran verloren war und 
nur Dolfslieder und diefe unfchuldigen Hausmärchen übrig- 
geblieben find. Die Plake am Ofen, der Küchenherd, Boden- 
treppen, Seiertaae noch gefeiert, Triften und Wälder in ihrer 
Stille, vor allem die ungetrübte Phantafie find die Heden ae» 
wejen, die fie gefichert und einer Heit aus der andern über- 
liefert haben. 

So denken wir jest, nachdem wir diefe Sammlung überfehen; 
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anfangs glaubten wit auch hier fchon vieles zugrund gegangen 
und nur die Märchen nod) allein übrig, die uns etwa felbft 
bewußt, und die nur abweichend, wie es immer gefchieht, von 
andern erzählt würden. Aber aufmerffam auf alles, was von 
der Poefie wirklich noch da ift, wollten wir aud) diefes Ab- 
weichende fennen, und da zeigte fid) dennoch manches Neue 
und, ohne eben imftand zu fein, fehr weit herumzufragen, 
wuchs unfere Sammlung von Jahr zu Jahr, daf fie uns jest, 
nachdem etwa fechfe verfloffen, reich erfcheint; dabei begreifen 
wir, daß uns nod) manches fehlen mag, doch freut uns aud 
der Gedanke, das Meifte und Befte zu befiken. Alles ift mit 
wenigen bemerften Ausnahmen faft nur in Beffen, wo wir 
her find, nad) mündlicher Überlieferung gefammelt; darum 
fnüpft fid) uns an jedes einzelne noch eine angenehme Er- 
innerung. Wenige Bücher find mit folcher Luſt entftanden, und 
wir fagen gern hier noch einmal öffentlich Allen Dank, die 
teil daran haben. 

Es war vielleicht gerade Heit, diefe Märchen feftzuhalten, da 
diejenigen, die fie bewahren follen, immer feltner werden (frei- 
lich, die fie noch wiffen, wiffen auch recht viel, weil die Menfchen 
ihnen abfterben, fie nicht den Menfchen), denn die Sitte darin 
nimmt felber immer mehr ab, wie alle heimlichen Plage in 
Wohnungen und Garten einer leeren Prächtigfeit weichen, die 
dem Lächeln gleicht, womit man von ihnen fpricht, welches vor- 
nehm ausfieht und doch jo wenig foftet. Wo fie nod) da find, 
da leben fie fo, daß man nicht daran denft, ob fie gut oder 
fchlecht find, poetifch oder abgefchmadt, man weiß fie und liebt 
fie, weil man fie eben fo empfangen hat, und freut fic) daran, 
ohne einen Grund dafür: fo herrlich ift die Sitte; ja auch das 
hat diefe Poefie mit allem Unvergänglichen gemein, daß man 
ihr felbft gegen einen andern Willen geneigt fein muß. Leicht 
wird man übrigens bemerken, daß fie nur da gehaftet, wo über- 
haupt eine tegere Empfänglichfeit für Poefie oder eine noch 
nicht von den Derfehrtheiten des Lebens ausgelöfchte Phantafie 
gewefen. Wir wollen in gleichem Sinn hier die Märchen nicht 
rühmen oder gar gegen eine entgegengefekte Meinung ver- 
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teidigen: jenes bloße Dafein reicht hin, fie zu fchiigen. Was fo 
mannigfad) und immer wieder von neuem erfreut, bewegt 
und belehrt hat, das trägt feine Notwendigkeit in fid) und ift 
gewiß aus jener ewigen Quelle gefommen, die alles £eben 
betaut, und wenn auch nur ein einziger Tropfen, den ein fleines 
zufammenhaltendes Blatt gefaßt, doch in dem erften Morgen- 
tot ſchimmernd. 

Innerlich geht durch diefe Dichtungen diefelbe Reinheit, um 
derentwillen uns Kinder fo wunderbar und felig erfcheinen; 
fie haben gleichjam diefelben bläulich-weißen, mafellofen, glän- 
zenden Augen (in die fid) die ffeinen Kinder felbft fo gern 
greifen), die nicht mehr wachfen fónnen, während die anderen 
Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienft der Erde ungefchidt 
jind. So einfach find die meiften Situationen, daß viele fie 
wohl im £eben gefunden, aber wie alle wahrhaftigen doc 
immer wieder neu und ergreifend. Die Eltern haben fein Brot 
mehr und miiffen ihre Kinder in diefer Wot verftoßen, oder 
eine harte Stiefmutter läßt fie leiden und möchte fie gar zu— 
grunde gehen laffen. Dann find Gefchwifter in des Waldes 
Einſamkeit verlaffen, der Wind erfchredt fie, Surcht vor den 
wilden Tieren, aber fie ftehen fid) in allen Treuen bei, das 
Brüderchen weiß den Weg nad) Haus wieder zu finden, oder 
das Schwefterchen, wenn Sauberei es verwandelt, leitet es 
als Rehfalbchen und fucht ihm Kräuter und Moos zum Lager; 
oder es fit fchweigend und näht ein Hemd aus Sternblumen, 
das den Sauber vernichtet. Der ganze Umkreis diefer Welt ift 
beftimmt abage[djloffen: Könige, Prinzen, treue Diener und 
ehrliche Handwerker, vor allen Sifcher, Müller, Köhler und 
Bitten, die der Natur am nächſten geblieben, erfcheinen darin; 
das andere ift ihr fremd und unbefannt. Auch, wie in den 
Mythen, die von der goldenen Heit reden, ijt die ganze Natur 
belebt, Sonne, Mond und Sterne find zugänglich, geben Gee 
fchenfe oder [affer fid) wohl gar in Kleider meben, in den 
Bergen arbeiten die Zwerge nad) dem Metall, in dem Waffer 
ſchlafen die Hiren, die Dögel (Tauben find die geliebteften und 
hilfreichften), Pflanzen, Steine reden und wiffen ihr Mitgefühl 


27 


auszudrüden, das Blut felber ruft und fpricht, und fo übt diefe 
Poefie fhon Rechte, wonach die fpatere nur in Gleidmijfen 
ftrebt. Diefe unfchuldige Dertraulichfeit des Größten und Klein- 
ften hat eine unbejchreibliche Sieblid)ófeit in fid, und wir 
möchten lieber dem Geſpräch der Sterne mit einem armen 
verlaffenen Kind im Wald, als dem Klang der Sphären zu— 
hören. Alles Schöne ift golden und mit Perlen beftreut, felbft 
goldene Menſchen leben hier, das Unglüd aber eine finftere 
Gewalt, ein ungeheurer menfchenfreffender Riefe, der doch 
wieder befiegt wird, da eine gute $rau zur Seite fteht, welche 
die Wot glüdlich abzuwenden weiß, und diefes Epos endigt 
immer, indem es eine endlofe Sreude auftut. Das Böfe aud 
ift fein Kleines, Nahftehendes und das Schlechtefte, weil man 
fih daran gewöhnen fónnte, fondern etwas Entfebliches, 
Schwarzes, ftreng Gefchiedenes, dem man jid) nicht nähern 
darf; ebenfo furchtbar die Strafe desfelben: Schlangen und 
giftige Würmer verzehren ihr Opfer, oder in glühenden Eijen- 
fchuhen muß es fid) zu Tode tanzen. Dieles trägt auch eine 
eigene Bedeutung in (id: die Mutter wird ihr rechtes Kind in 
dem Augenblid wieder im Arme haben, wenn fie den Wedhfel- 
bala, den ihr die Hausgeifter dafür gegeben, zum Lachen 
bringen fann; gleichwie das Leben des Kindes mit dem Lächeln 
anfängt und in der Freunde fortwährt, beim Lächeln im Schlaf 
aber die Engel mit ihm reden, So it eine Diertelftunde täglich 
über der Macht des Haubers, wo die menfchliche Geftalt frei 
hervortritt, als fónne uns feine Gewalt ganz einhüllen, und 
es gewähre jeder Tag Minuten, wo der Menfch alles Falfche 
abfchüttele und aus fid) felbft herausblide; dagegen aber wird 
der Zauber auch nicht ganz gelöft, und ein Schwanenflügel 
bleibt ftatt des Arms, und weil eine Träne gefallen, ijt ein 
Auge mit ihr verloren, oder die weltliche Klugheit wird ge- 
demütigt und der Dummling, von allen verlacht und hintan- 
aefebt, aber reines Herzens, gewinnt allein das Glück. In diefen 
Eigenfchaften aber ift es gegründet, menn fich fo leicht aus 
diefen Märchen eine aute Lehre, eine Anwendung für die 
Gegenwart ergibt; es war weder ihr Hwee, nod, find fie darum 
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erfunden, aber es erwächſt daraus, wie eine gute Srucht aus 
einer gefunden Blüte ohne Sutun der Menjchen. Darin bee 
währt fid) jede echte Poefie, baf fie niemals ohne Beziehung 
auf das £eben fein fann, denn fie iff aus ihm aufgeftiegen und 
fehrt zu ihm zurüd, wie die Wolfen zu ihrer Geburtsftátte, 
nachdem fie die Erde getranft haben. 


Das orte, zeit- und namenlofe Märchen 


Kindermärchen werden erzählt, damit in ihrem reinen und 
milden Lichte die erften Gedanken und Kräfte des Herzens 
aufwachen und madjen; weil aber einen jeden ihre einfache 
Doefie erfreuen und ihre Wahrheit belehren fann, und weil 
fie beim Haus bleiben und forterben, werden fie aud) Haus- 
märchen genannt, Die gefchichtliche Sage fügt meift etwas Un- 
gewöhnliches und Überrafchendes, felbft das Äberfinnliche ge- 
radezu und ernfthaft an das Gewöhnliche, Wohlbefannte und 
Gegenmwärtige, weshalb fie oft edia, fcharf und feltfam ere 
fcheint; das Märchen aber fteht abjeits der Welt in einem ume 
friedeten, ungeftörten Plat, über welchen es hinaus in jene 
nicht weiter fchaut. Darum fennt es weder Namen und Orte, 
noch eine beftimmte Heimat, und es ift etwas dem ganzen 
Daterlande Gemeinjames, 


Dom Sammeln der Märchen 


Mit diefer weitern Sammlung von Bausmärden iff es der 
treibenden, ftarfen Seit unerachtet fchneller und leichter ges 
gangen als mit der erften. Das Glüd hat uns begünftigt, das 
&ufall fcheint, aber gewöhnlich beharrlichen und fleißigen 
Sammlern beifteht. Einer jener guten Hufalle war die Be- 
Fanntfchaft mit einer Bäuerin aus dem nah bei Kaffel ge- 
legenen Dorfe Swehrn, durch welche wir einen anjehnlichen 
Teil der hier mitgeteilten, darum echt heffifchen Märchen, fowie 
mancherlei Nachträge zum erften Band erhalten haben. Diefe 
Stau, nod) rüftig und nicht viel über fünfzig Jahre alt, heißt 
Diehmännin, hat ein feftes und angenehmes Geficht, blidt hell 
und fcharf aus den Augen und ift wahrfcheinlich in ihrer Jugend 
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{chon gewefen. Sie bewahrt diefe alten Sagen feft in dem Ge- 
dächtnis, welche Gabe, wie fie fagt, nicht jedem verliehen fei 
und mancher gar nichts behalten fonne; dabei erzählt fie be- 
dächtig, ficher und ungemein lebendig mit eigenem Wohl- 
gefallen daran, erft ganz frei, dann, wenn man will, nod) ein- 
mal Ianafam, fo daß man ihr mit einiger Übung nadjfchreiben 
fann. Manches ift auf diefe Weife wörtlich beibehalten und 
wird in feiner Wahrheit nicht zu verfennen fein. Wer an leichte 
Derfälfchung der Überlieferung, Nachläffigfeit bei Aufbewah- 
rurig und daher an Unmöglichkeit [anger Dauer als Regel 
glaubt, der müßte hören, wie genau fie immer bei derfelben 
Erzählung bleibt und auf ihre Nichtigkeit eifrig ift; niemals 
ändert fie bei einer Wiederholung etwas in der Sache ab und 
beffert ein Derjehen, fobald fie es bemerkt, mitten in der Rede 
gleich felber. Die Anhänglichfeit an das Überlieferte ift bei 
Menfchen, die in gleicher Lebensart unabanderlich fortfahren, 
ftärfer, als wir, zur Deränderung geneigt, begreifen. Eben 
darum hat es auch, fo vielfach erprobt, eine gewifje eindring- 
liche Nähe und innere Tüchtigfeit, zu der anderes nicht fo leicht 
gelangt, das äußerlich viel glänzender erfcheinen Fann. Der 
epifche Grund der Doltsdichtung gleicht dem durch die ganze 
Natur in mannigfahen Abftufungen verbreiteten Grün, das 
fättigt und fänftigt, ohne je zu ermüden. 


Kinderglaube 


Wenn ein Brüderhen oder Schwefterchen geboren wird und 
die Kinder fragen, woher es gefommen fei, fo fagt man ihnen: 
aus dem Brunnen, da hole oder (djópfe man fie heraus. 
Gewöhnlich ift aber an dem Ort ein gewiffer Brunnen, auf 
den man verweift, und wenn fie hineinguden, fehen fie ihre 
eigenen Köpfe unten im Waffer und glauben defto mehr 
daran. 

Oder man faat: ein Engel bringe fie, und der habe zugleich 
das Zuderwerf mitgebracht, das ihnen bei der Kindtaufe oder 
vorher gegeben wird; gewöhnlich find es bunte Gudererbfen. 
Oder: der Storch fifche die Kinder im Waffer und bringe 
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fie in feinem roten Schnabel getragen; darum wird er am 
gefungen: 

Klapperftorch, £anabein, 

bring meiner Mutter ein Kind heim, 

leg’ es in Garten, 

will es fein warten, 

leg’s auf die Stiegen! 

will es fein wiegen. 
Oder auch niederdeutich: 


Ebeer, £anabeen, 
wenneer mult du to Kande teen. 


Der Name des Storches Adebar bedeutet nad) einigen 
Kindträger, von baren, tragen, andere erflaren Oudevar 
durch: alter Dater. Unter den Nürnberger Spielwaren ijt der 
Storch mit bem Widelfind im Schnabel fehr häufig. Er bringt 
nad Sifdjart auch die roten Schuhe mit, 

In Sranfreid) fagt man, die Kinder miden aus dem Kohl 
und lägen oben in den großen Häuptern. Dod) (deint die 
Idee von dem Kebensbrunnen aud) in der Bretagne nicht 
fremd. 

Bronner erzählt in feinem Leben (Gürid) 1795. I, 23. 24): 
„Da fragte ich meinen Dater einft bei Tifch: wo ijt denn unſer 
Brüderlein hergefommen? Die Hebeamme faf auch dabei. 
Diefe $rau da, fagte er, hat es aus dem Krautgarten herein- 
gebracht, du Fannft noch heute den hohlen Baum jehen, aus 
dem die Heinen Kinder immer herausfchauen, die man denn 
abholen läßt, fobald man ihrer verlangt.“ Es war eine hohle 
Weide an einem Teich, Bronner fchaute hinein und fah den 
Knaben im Waffer; fein Dater hieß ihn rufen: „Buben, wo 
feid ihr?“ und er zweifelte nicht mehr. - Jn einem Kinderlied 
fommt vor: 

die andere geht ans Brünnden 
und findt ein goldenes Kindchen. 

Wenn die Kinder, die nod) in der Wiege liegen, mit ihren 
Bändchen fpielen, danach greifen, als hätten fie ein befonderes 
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IDohlgefallen daran, jo glaubt man, fie täten es bloß darum, 
weil ihnen ihre Armchen und Händchen ganz wie von Gold 
und glänzend vorfämen. - Lächeln fie im Schlaf, fo 
reden die Engel mit ihnen. - Wenn fie das Schluchfen be- 
fommen, fagt man: „nun wädft ihnen das Herz.“ - Sàállt 
ein Kind, fo jagt man: „da liegt ein Spielmann begraben I^ 
Hungert es: „die Sröfche murrten in feinem Leib“, — Will es 
nicht fchlafen, fo leat man ihm einen Schlafapfel, den moos- 
- artigen Auswuchs an der wilden Rofe, unter das Kiffen; man 
glaubt, es erwache nicht eher, als bis er wieder weggenommen 
werde, 

Kinder gehen oft gefährliche Wege, über eine fhmale Brüde 
oder die Balken unterm Dach, auf dem Brunnenrand, und doch 
begegnet ihnen fein Unglüd; das macht, weil jedes Kind 
[einen Engel hat, der es bewahrt, hält und führt. Auch die 
Worte, die es reden foll, gibt er ihm in den Mund, 

Wenn die Kinder abends vor Müdigkeit mit den Augen 
blinzen und gleichwohl noch gern wachblieben, aber nicht fon- 
nen, fo heißt es: das Sandmännden fommt! plattdeutfch: 
de Sandjaier (Sandfäher) fumt, Es liegt die Jdee zugrunde, 
daß Sand ausgefäet und in die Augen geftreut werde, was 
ja auch als fprihwörtliche Redensart befannt ijt. Jn Bayern 
fagt man: das Pechmänncen fommt!, das nämlich mit ped 
die Augen 3uffebt, — Mach der griechifchen Mythe fprengt der 
Schlaf, wie dort Sand, £ethemaffer in die Augen und weht 
mit feinen Sliigeln, bis man entfchläft. Bei Seus fett er fid 
auf die höchfte Tanne des Ida in das ftachelvolle Gezweig. - 

In Bayern fchredte man zur Feit Aventins die Kinder mit 
oem Ausruf: „fchweige, die Drud fommt über dich!“ In 
Sranfen und Schwaben fagt man: „ftill, die eiferne Bertha 
fommt!" In Beffen und Thüringen fürchten fid) die Kinder 
vor der Srau Holle, fie zieht fie in ihren Teich, die guten 
macht fie zu Gliidsfindern, die böfen zu Wechjelbälgen. In 
Pommern ift es de olle Möme (die alte Mutter) oder aud) 
de Watermöme; auf der Infel Söhrde: de blinde Jug. 
Sonft zeigt fid) dort als Schredbild de ruge Claas (der rauhe 
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Niklas) und um Weihnachten de Bullfater (welches auch der 
ame für ein heranziehendes dides Regen- und Donnergewölk 
ift). 3m Dithmarfifchen de Pulter-(Polter) Klas. Im Öfter- 
reichifhen Klaubauf, Grambus, aud) Berthel. In der 
Schweiz heißt das Ge[penft Baumi, Baui, womit wahrfchein- 
lich der holfteinifche Suman und unfer Baugemann, Botze— 
mann 3ujammenfommt; gewöhnlich vermummt jid) jemand 
mit weißen Tüchern und nimmt einen Befen in die Hand, 
man hat in Geffen noch einen Reim darüber: 


Es geht ein Botemann auf unferm Boden herum, 
er rüttelt fich, er fchüttelt fich, 

er wirft fein Sädchen hinter fich, 

es geht ein Sokemann auf unferm Boden herum! 


Der Unecht Ruprecht dagegen, melder den Kindern den 
6. Dezember er[djeint, hat ein beruftes, ganz fchwarzes Ge- 
fidt. In der Lauſitz heißt diefer noch heute Dieterich von 
Bern. Im Hanauifchen fagt man zu einem unartigen Kind: 
„wart, der Öroßvater fommt!“ 

Manchmal ziehen viele feine Wolfen, die man Lämmerchen 
heißt, am Himmel ganz lanafam, und fdeint nun die Abend- 
rote darüber, fo fagt man den Kindern: „da füttert der 
liebe Gott feine Herde Schäfchen mit Rofenblättern.“ 
Nach Sifchart find die Wolfen bei den Kindern Wolle oder 
Blumendolder, das Gewölf Spinnemeb ober Schinhut. 
Wenn die Wolfen fallen, fann man alle £erd;en fehen. - Wenn 
die Sterne nachts hell blinfen und die Kinder wollen noch nicht 
zu Bett, fo heißt es: „jeht Kinder, die Himmelstüre hat der 
liebe Gott auch (don zugemacht.“ Die Sterne find die gold- 
nen Nägel, womit das Tor befchlagen ift, und der Mond 
ift das Schloß daran. 

Fällt Schnee, fo find es Federn aus dem großen Bett, das 
dem lieben Gott aufgegangen ijt; oder $rau Holle made 
ihr Bett. 

Dom wehenden Schnee in großen Sloden: „Müller und 
Bäder fchlagen fid) miteinander.” Das fagt man auch, wenn 
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es zugleich regnet und fchneit. Schnee ift Mehl, im Jslan- 
diſchen miöll, nix candidissima, gerade wie wir Mehltau 
haben. - Der Wind ift ein gieriges Tier, das Hahrung für 
feine Kinder fucht. Prätorius führt an in der Weltbefchreibung 
I, 429: „zu Bamberg in Sranfen zur Zeit eines ftarfen 
Windes hat ein alt Weib ihren Mehlfad in die freie Luft 
nebenft diefen Wörtern ausgefchüttet: 


lege dich, lieber Wind, 
bringe das deinem Hind! 


Sie wollte hiermit den Hunger des Windes ftillen, da fie 
glaubte, derfelbige wüte darum, wie ein fräßiger Löwe oder 
arimmiger Wolf.“ 

Das Blut der Kinder macht alles, was es anrührt, wieder 
rein und gefund oder ftellt den natürlichen Zuſtand wieder 
her, und zwar darum, weil es felbft als etwas ganz Reines 
betrachtet wird. So vernichtet es in dem Märchen von dem 
treuen Johannes den Sauber und gibt dem Stein das menfch- 
lide Leben wieder, Man hat viele Sagen, daß es allein den 
fonft unheilbaren Ausfaß hat heilen können. Auf diefer Rein- 
heit der Kinder beruht noch ein anderer Glaube, daß namlich 
Mauern, über ein Kind gebaut, allein unverrüdlich feftftänden. 
lach einer dänifchen Sage ftürzten die Walle von Kopenhagen 
immer wieder ein, bis ein unfchuldiges Kind, das man auf 
einen Stuhl an einen Tifch mit Spielzeug gefekt und von zwölf 
Maurern fchnell hatte überwölben laffen, zur Grundlage der- 
felben genommen wurde. Dermandt ift die britifche Sage von 
oem Gebäude eines Königs, das nicht zuftande fommen fonnte, 
weil jede Nacht wieder verfchwand, was am Tage gebaut war, 
Worauf die Sauberer behaupteten, es werde nur dann ftehen, 
menn der Half mit dem Blute eines, der ohne Dater geboren 
worden (alfo eines ganz reinen Kindes) gemifcht werde. 

In der Jdee der Reinheit und Unfchuld der Kinder liegt es 
auch, wenn die Entfcheidung durch das Los häufig in ihre Hand 
gelegt wird; nod heute pflegen bei den öffentlichen Glücks— 
fpielen Knaben in das Rad zu greifen. Aber {chon in dem alt- 
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friefifchen Gefek war beftimmt, daß, wenn fein Priefter 3u- 
gegen mar, „jeder unfchuldige Knabe“ eins von den verhüllten, 
auf den Altar oder heilige Reliquien gelegten Stäbchen hervor- 
ziehen fonnte, wodurch entfchieden wurde, ob die Angeklagten 
an einem Morde fchuldig oder unfchuldig waren. 


Märchen und Sage 


Es wird dem Mlenfchen von Heimats wegen ein guter Engel 
beigegeben, der ihn, wann er ins £eben aussieht, unter der 
vertraulichen Geftalt eines Mitwandernden begleitet; wer nicht 
ahnt, was ihm Gutes dadurch widerfährt, der mag es fühlen, 
wenn er die Grenze des Daterlands überfchreitet, wo ihn jener 
verläßt. Diefe wohltätige Begleitung ijt das unerfchöpfliche 
Gut der Märchen, Sagen und Gefcichte, welche nebeneinander 
ftehen und uns nacheinander die Dorzeit als einen frifchen und 
belebenden Geift nahezubringen ftreben. Jedes hat feinen 
eigenen Kreis. Das Märchen ift poetifcher, die Sage hiftorifcher; 
jenes fteht beinahe nur in fid) felber feft, in feiner angeborenen 
Blüte und Dollendung; die Sage, von einer geringeren Man- 
nigfaltigfeit der Sarbe, hat noch das Befondere, daß fie an 
etwas Befanntem und Bewußtem hafte, an einem Ort oder 
an einem durch die Gefchichte geficherten Namen. Aus diefer 
ihrer Gebundenheit folgt, daß fie nicht, gleich dem Marden, 
überall zu Haufe fein. fónne, fondern irgendeine Bedingung 
vorausfeke, ohne welche fie bald gar nicht da, bald nur unvoll- 
fommener vorhanden fein würde, Kaum ein $ledchen wird fid) 
in ganz Deutfchland finden, wo es nicht ausfiihrliche Märchen 
zu hören gäbe, mandje, an denen die Dolfsfagen bloß dünn 
und fparfam gefät zu fein pflegen. Diefe anfcheinende Dürftig- 
feit und Unbedeutendheit zugegeben, find fie dafür innerlich 
auch weit eigentümlicher; fie gleihen den Mundarten der 
Sprache, in denen hin und wieder fonderbare Wörter und 
Bilder aus uralten Seiten hangengeblieben find, während die 
Märchen ein ganzes Stüd alter Dichtung, fozufagen, in einem 
Huge zu uns überfegen. Merfwürdig ftimmen aud) die erzah- 
lenden Dolfslieder entfchieden mehr zu den Sagen, als zu den 
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Märchen, die wiederum in ihrem Inhalt die Anlage der frühe- 
(ten. Poefien reiner und fräftiger bewahrt haben, als es fogar 
die übriggebliebenen größeren Lieder der Dorzeit fonnten. 
Bieraus ergibt fid) ohne alle Schwierigkeit, wie es fommt, daß 
faft nur allein die Märchen Teile der urdeutfchen Heldenjage 
erhalten haben, ohne Namen (außer wo diefe allgemein und 
in fid) felbft bedeutend wurden, wie der des alten Hildebrand); 
während in den Liedern und Sagen unferes Dolfes fo viele 
einzelne, beinahe trodene Namen, Örter und Sitten aus der 
älteften Zeit fefthaften. Die Märchen alfo find teils durch ihre 
äußere Derbreitung, teils ihr inneres Wefen dazu beftimmt, 
den reinen Gedanken einer Eindlichen Weltbetrachtung zu 
faffen, fie nähren unmittelbar, wie die Milch, mild und lieb- 
lich, oder der Honig, fiif und fättigend, ohne irdifche Schwere; 
dahingegen die Sagen fchon zu einer ftärkeren Speije dienen, 
eine einfachere, aber defto entfchiedenere Sarbe tragen und 
mehr Ernft und Nachdenken fordern. Über den Dorzug beider 
zu ftreiten, wäre ungefchidt; auch foll durch diefe Darlegung 
ihrer Derfchiedenheit weder ihr Gemeinfchaftliches überjehen, 
noch aeleugnet werden, daß fie in unendlichen Mifchungen und 
Wendungen ineinandergreifen und fid) mehr oder weniger 
ähnlich werden. Der Gefchichte ftellen fid) beide, das Märchen 
und die Sage, gegenüber, infofern fie das finnli Natürliche 
und Beareifliche ftets mit dem Unbegreiflichen mifchen, welches 
jene, wie fie unferer Bildung angemeffen fcheint, nicht mehr 
in der Darftellung felbft verträgt, fondern es auf ihre eigene 
Weife in der Betrachtung des Ganzen neu hervorzufuchen und 
zu ehren weiß. Die Kinder glauben an die Wirklichkeit der Mär- 
chen, aber aud) das Dolf hat nod) nicht ganz aufgehört, an 
feine Sagen zu glauben, und fein Derftand fondert nicht viel 
darin; fie werden ihm aus den angegebenen Unterlagen genug 
bewiefen, d.h. das unleugbar nahe und fittliche Dajein der 
letteren überwiegt noch den Sweifel über das damit verfnüpfte 
Wunder. Diefe Eingenoffenfchaft der Sage ift folglich gerade 
thr rechtes Zeichen. Daher auch von dem, was mirflide Ge- 
fchichte heißt (und einmal hinter einen aemijfen Kreis oer 
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Poe.) re ee. 


Gegenwart und des von jedem Gefdlechte Durchlebten tritt), 
dem Dolf eigentlich nichts zugebracht werden fann, als was 
fid ihm auf dem Wege der Sage vermittelt; einer in Zeit 
und Raum zu entrüdten Begebenheit, der diefes Erfordernis 
abgeht, bleibt es fremd oder läßt fie bald wieder fallen. Wie 
unverbrüchlich fehen wir es dagegen an feinen eingeerbten und 
hergebrachhten Sagen haften, die ihm in rechter Kerne nad» 
rüden und fid) an alle feine vertrauteften Begriffe ſchließen. 
Niemals fönnen fie ihm langweilig werden, weil fie ihm fein 
eiteles Spiel, das man einmal wieder fahren läßt, fondern 
eine Zotwendigfeit (deinen, die mit ins Haus gehört, fid) von 
jelbft verfteht und nicht anders, als mit einer gewiffen, zu allen 
rechtichaffenen Dingen nötigen Andacht, bei dem rechten Anlaß 
zur Sprache fommt. Jene ftete Bewegung und dabei immer- 
fortige Sicherheit der Dolfsfaaen ftellt fid), wenn wir es deut- 
lid) erwägen, als eine der troftreichften und erquidendften 
Gaben Gottes dar. Um alles menfdlichen Sinnen Ungewöhn- 
liche, was die Natur eines Landftrichs befikt, oder weffen ihn 
die Gejchichte gemahnt, fammelt fid) ein Duft von Sage und 
Sied, wie fid) die Kerne des Himmels blau anláft und zarter, 
feiner Staub um Obft und Blumen fett. Aus dem Sufammen- 
leben und Sufammenwohnen mit Seljen, Seen, Trümmern, 
Bäumen, Pflanzen entfpringt bald eine Art von Derbindung, 
die fid) auf die Eigentümlichkeit jedes diefer Gegenftande grün- 
det und zu gewiffen Stunden ihre Wunder zu vernehmen bez 
rechtigt ift. Wie mächtig das dadurch entftehende Band fei, 
zeigt an natürlichen Menfchen jenes herzzerreifende Heimmeh. 
Ohne diefe fie begleitende Poefie müßten edle Dölfer ver- 
trauern und vergehen; Sprache, Sitte und Gewohnheit würde 
ihnen eitel und unbededt oünfen, ja hinter allem, was fie 
befäßen, eine gewiffe Einfriedigung fehlen. Auf folche Weife 
verftehen wir das Wefen und die Tugend der deutfchen Dolfs- 
fage, welche 2Inaft und Warnung vor dem Böfen und Freude 
an dem Guten mit gleichen Händen austeilt. Noch geht fie an 
Örter und Stellen, die unfere Gefchichte längft nicht mehr er- 
reichen fanm, vielmal aber fließen fie beide zufammen und 
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untereinander; nur daß man 3umeilen die an fid) untrennbar 
gewordene Sage, wie in Strömen das aufgenommene grünere 
Waffer eines anderen SIuffes, noch lange zu erfennen vermag. 

Das erfte, was wir bei Sammlung der Sagen nicht aus den 
Augen gelaffen haben, ift Treue und Wahrheit. Als ein Haupt. 
ftüd aller Gefchichte hat man diefe nod ftets betrachtet; wir 
fordern fie aber ebenfogut auch für die Poefie und erfennen 

[ie in der rechten Poefie ebenfo rein. Die Lüge ift falfch und bös; 
was aus ihr herfommt, muß es aud) fein. Jn den Sagen und 
Kiedern des Dolfes haben wir nod) feine gefunden: es [dft 
ihren Inhalt, wie er ift, und wie es ihn weiß; dawider, daf 
manches abfalle in der Lange der Zeit, wie einzelne Zweige 
und Aſte an fonft gefunden Bäumen vertrodnen, hat fid 
die Natur auch hier durch ewige und von felbft wirkende Er- 
neuerungen fichergeftellt. Den Grund und Gang eines Ge- 
dichts überhaupt fann feine Menfchenhand erdichten; mit der- 
jelben fruchtlofen Kraft würde man Sprachen, und wären es 
Heine Wörtchen darin, erfinnen, ein Recht oder eine Sitte alfo- 
bald neu aufbringen oder eine unwirkliche Tat in die Gefchichte 
hinftellen wollen. Gedichtet fann daher nur werden, mas der 
Dichter mit Wahrheit in feiner Seele empfunden und erlebt 
hat, und wozu ihm die Sprache halb bewußt, halb unbewuft, 
auch die Worte offenbaren wird; woran aber die einfam dich- 
tenden Menſchen leicht, ja faft immer verftoßen, nämlih an 
dem richtigen Mag aller Dinge, das ift der Dolfsdichtung [don 
von felbft eingegeben. Überfeine Speifen mwiderftehen dem 
Dolf, und für unpoetifch muß es gelten, weil es fid) feiner ftillen 
Poefie glüdliherweife gar nicht bewußt wird; die ungenüg- 
famen Gebildeten haben dafür nicht bloß die wirkliche Ge- 
fchidte, fondern aud) das gleich unverletliche Gut der Sage 
mit Unwahrheiten zu vermengen, zu überfüllen und überbieten 
getrachtet. Dennoch ift der Reiz der unbeugfamen Wahrheit 
unendlich ftärfer und dauernder als alle Gejpinfte, weil er 
nirgends Blößen gibt und die rechte Kühnheit hat. In diefen 
Dolfsfagen ftedt auch eine fo rege Gewalt der Mberrafchung, 
vor welcher die überfpanntefte Kraft der aus fid) bloß ſchöp— 
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fenden Einbildung zulegt immer zufchanden wird, und bei einer 
Dergleichung beider würde fid) ein Unterfchied dargeben, wie 
zwiſchen einer geradezu erjonnenen Pflanze und einer neu 
aufgefundenen wirklichen, bisher von den Naturforjchern noch 
unbeobachteten, welche die jeltfamften Ränder, Blüten und 
Staubfäden gleich aus ihrem Innern zu rechtfertigen weiß oder 
in ihnen pló&lid) etwas beftätigt, was fchon in andern Ge- 
wächfen wahrgenommen worden ijt. Ähnliche Dergleichungen 
bieten die einzelnen Sagen untereinander, fomie mit foldyen, 
die uns alte Schriftfteller aufbewahrt haben, in Überfluß dar. 
Darum darf ihr Innerftes bis ins fleinfte nicht verlett, und 
darum miiffen Sache und Tatumftände lügenlos gefammelt 
werden, An die Worte war fid, foviel tunlich, zu halten, nicht 
an ihnen zu ffeben, 
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Dihtung der Germanen 


Nordiſche Poefie 
I Quellen einheimifcher Poefie werden eben wieder auf- 
[ aeataben, der Sufammenhang derjelben mit den Did» 
tungen füdlicher Dolfer offenbart fid) immer mehr, gleicher- 
weife ift eine Hindeutung nad) dem Orient nicht weiter zweifel- 
haft: auf der andern Seite, was unabhängig von fremden 
Einflüffen auf eigenem Boden gemadjjen, wird anerfannt, und 
jo jcheint es immer deutlicher zu werden, wie die Dölfer auf- 
einander gewirft, was fie gegenfeitig fid) mitgeteilt, und was 
als felbftändiges Eigentum einem jeden muß vorbehalten wer- 
den, Haben wir diefes vollftändig erfannt, dann dürfen wir 
es wagen, dem Saden nachzugehen, welchen die alte Label 
gefponnen und in wunderbaren Kreifen und Siguren durch 
die Welt gezogen. Wie wäre es aber möglich, ohne dies Kor- 
fhen nad) ihren Dolfermanderungen das £eben der Poefie, 
ihre Entftehung und ihr Wachstum zu begreifen? Wie wir die 
Sorm einer zarten Pflanze noch aus dem Eindrud, den fie in 
dem harten Stein zurüdgelaffen, fo müffen wir nicht felten, 
was bei uns verloren, in einer Abbildung erfennen, die bei 
einem fremden Dolf davon entftand, und die, wenn fie aud 
nur geborgte Strahlen davon zurüdwirft, doch den alten Glanz 
ahnen läßt. Nach feiner Seite werden wir aber fo natürlich 
hingewiefen, als nad) dem Norden, und darum fcheint es Zeit, 
die Aufmerkſamkeit aud) dahin zu lenfen. Die Bahn ift erft 
wenig aeebnet: die Mythologie war es meift, die man auf- 
fuchte, oft nur, um ihr eine Ungerechtigkeit anzutun und fid 
nach Beweifen für eine Anficht umzufehen, die fie im voraus 
für eine Nachahmung der griechifchen und römifchen ausgab, 
und welche Eritifche hieß. An die alte Dichtung hat man wenig 
gedacht, und doch hat die Sonne Homers auch über diefe Eis- 
berge ihren Glanz und über die bereiften Täler ihre Edelfteine 
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ausgeftreut. Zwiſchen einem wildfriegerifhen, tatenreichen 
geben, das in den frühen Seiten meift in Seeräubereien zum 
Erwerb des Unterhalts oder in Heerfahrten beftand, welche die 
Nachbarn zur Tributpflichtigfeit unterwarfen, und zwifchen 
einer müßigen Ruhe und Untätigfeit war das Dafein der Nord— 
länder geteilt. Ein rauhes Klima verweigerte dann die Luft 
eines üppigen leichten £ebens, und die Feit nicht wie Südliche 
nad) Sommern und Tagen, fondern nach Wintern und Nächten 
zählend, waren fie einer ftillen Betrachtung, dem Nachdenken 
über die Taten der Dorzeit und Gegenwart hingegeben. So 
fcheint es aber auch, als ob fie alle geiftige Suft und Kraft 
der Poejie zugewandt, und während es an jenen faft nur mufi- 
Falifhen und mit Sarben fpielenden Licdern füdlicher Dolfer 
fehlt, fo erfcheint ein Reichtum an epifchen Dichtungen, welcher 
bei dem verhältnismäßig Kleinen Dolf verwunderungswürdig 
ift: Dichtungen, welche zu den tieffinniaften und gewaltigften 
gehören, welche je durch die Seele eines Menſchen gegangen. 
Sie haben alle etwas Uranfängliches, Rohes: die Form ift oft 
ganz vernachlaffiat, hart und ftreng (denn fie pflegt erft {pater 
an fon Uberliefertem zugefügt ober ausgebildet zu werden); 
dagegen aber haben fie noch all die Kraft und die Gewalt eines 
jugendlichen unbefchranften und ungezähmten Kebens, das 
alles Außerliche verfchmäht. Der Norden befaß alles, was der 
Poefie Bedeutung und eingreifendes Keben gibt, und wodurch 
fie ebenfowohl auf den eigenen Boden feftaeftellt, als an die 
Sterne angefnüpft wurde. 

Die Elemente der Poefie einer Nation erfcheinen nie reiner 
und mehr vereinigt als in den Dolfsliedern, und diefe find es, 
welche aus dem Norden den Freunden der Doe[ie hier in einer 
Überfegung übergeben werden. Es fchien auch ihnen das Los 
beftimmt, das alle Dolfsdichtung zu treffen pflegt: die Der 
achtung und Geringſchätzung, welche die fpätere entgegen- 
aefebte Kunftkultur gern daran ausübt, um fid) zu retten; und 
nur ein glüdlicher Zufall hat fie erhalten, ehe noch fo viel wie 
bei uns untergegangen war. Gegen das Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts fam, durch einen Sturm genötigt, die Königin 
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Sophia von Dänemark, Mutter Chriftians des Dierten, zu der 
Infel Even, wo Cyge de Brahe damals lebte und Anders 
Söfrenfön Wedel, der dänische Gefchichtsfchreiber und Über— 
[eer des Saxo Grammaticus. Diefer hatte für die dänifche 
Gefchichte die alten Heldenlieder aejammelt, die Königin hörte 
davon reden und gewann Luft, fie fennenzulernen. Auf ihren 
‚Befehl alfo und mad) wiederholter Erinnerung gab Anders 
Söfrenfön Wedel fünf Jahre nachher (1591) das erfte Hundert 
jener Lieder heraus, wie er dies alles in der Dedifation an die 
Königin erzählt. 

In Dänemark alfo und in dänifcher Sprache wurden diefe 
$ieber gefammelt, dennoch glauben wir ein Recht zu haben, 
das Eigentum des größten Teils derfelben ganz Sfandinavien 
zuzufchreiben, 

Noch jet ift im tiefen Norden zwifchen Selfen und Mleeren 
oie Kinderftube unferer Poefie aufgebaut, wo die Riefenamme 
noch an der leeren Wiege [ibt und die alten Lieder fingt, denn 
fie ift vor Alter blind geworden, und isländifches Moos bededt 
ihre Augen; ihr Mann, der alte Verariefe, ift langft neben ihr 
eingefchlummert, Schnee bededt fein Haupt, und nur zuweilen, 
wenn er von den Kämpfen mit den Reden träumt, haucht er 
Seuer aus; das Kind aber war mit offenen Augen geboren und 
ift thr davongelaufen, ehe es noch ihre Künfte abgelernt hat. 
debt fommt es wieder zurüd zu der Alten, die von ihm erft 
verfchmäht wurde, und die Alte ift noch freundlich und ae 
{prachia, fie weiß nicht, daß es feine Mutterfprache mehrmals 
vergeffen und wieder gelernt hat. Kaum fónnen wir diefen 
Sabelfreis berühren, ohne and) zu fabeln; fei diefes ein Heichen, 
wie uns diefe Kieder zu Herzen gegangen, die hier in einer 
treuen und echt deutfhen Überſetzung vor uns liegen, deren 
Mitgenuß wir allen Deutjdjen recht bald wünfchen. Die von 
Herder, der fo vieles Herrliche angeregt hat, bearbeiteten Ro- 
manzen vom König Oluf und die zauberifche Elvershöh, der 
Waffermann, der in Goethes „Fiſcher“ fteht, die hier in ae 
meiner Überfegung fid) auch wiederfinden, fonnen jedermann 
einen Dorfchmad diefer Dichtungen geben, die feinesweas, wie 
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der dänische Titel befaat, blog Heldenlieder find, fondern in 
fhöner Manniafaltigfeit, in finnreihen Märchen auch alle 
übrigen Derhältniffe der Menfchen, häusliche und öffentliche, 
berühren. 

Was die Heldenlieder anbetrifft, fo tragen wir fein Bedenken, 
fie für uralt auszugeben und ihre Entftehung weit zurüd in 
die heiönifche Seit, in das fünfte und fechfte Jahrhundert zu 
fchieben. Es lebt der Geift jener furchtbaren alten Zeit in ihnen 
und das Gefchlecht der Riefen, welche an dem Eingange jeder 
Gefchicdte ftehen. Alles Maß, wie in der Gefinnung und Gat, 
fo auch in dem Außern, in den Geftalten, Waffen ift ungeheuer: 
jeder Kämpfer hat fünfzehn Ellen unter dem Knie, Sivard 
reißt die Eiche aus, ftedt fie an feinen Gurt und tanzt damit; 
ja, die rechte Heldenbraut trinft das Bier aus Tonnen und 
verzehrt ganze Oden. Was aber zunädft darauf führt: es 
werden Helden darin genannt, welche dazumal lebten, und 
Taten bejchrieben, welche dazumal gefchahen, und welche nicht 
Jahrhunderte jpäter befungen wurden, nad) einer Erzählung, 
die niemand geben fonnte, weil fonft nichts als die Dolfs- 
dichtung die frühe Gefchichte aufbewahrt, und weil diefe Dinge 
nicht fónnen erfunden werden oder nur nad, etwas Ähnlichen, 
und jede Erfindung demnach immer wieder etwas Früheres, 
ein Original, vorausfegt; fondern wozu die frifche Gegenwart 
begeifterte. - Don der Poefie diefer Lieder fann man fagen, 
daß fie roh fei, ohne Schimmer und einfarbig, aber von aee 
waltiger Art. Ohne Einleitung und Crffüruna hebt die Er» 
zählung an, die den Ausgang öfters fchon in der erften Strophe 
vorausverfündigt und alles einfach und in großen Maßen hin- 
ftellt: dann treten die Helden felbft auf, und ihre Reden find 
wie Schwertfchläge, von ftarfen Armen gegeben, treffend und 
enticheidend. Die Poefie ift fid) ihrer Tiefe noch gar nicht bez 
mut, (ie weiß nicht, warum diefe Taten gefchehen; darum hat 
fie nichts zu erläutern, die Motive find nicht breit dargelegt, 
aber die leife Hindeutung darauf trifft defto ftärfer. Erft als 
Bogen über die verräterifch geftreuten Erbfen hinfällt, gedenft 
Grimild des vorher gefchloffenen Dertrags, daß er nicht wieder 
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aufftehen dürfe, wenn er einmal geftürzt fei. Alles in der Mitte 
fiegenoe, Derbindende ijt ausgelaffen, die Taten ftehen ftreng 
nebeneinander, wie Berge, deren Gipfel bloß beleuchtet find: 
und betrachtet man diefe Härte bei diefer Erhabenheit und 
das Doröringende und Dramatijde in diefen Liedern, fo ift 
dabei eine Erinnerung an den Geift der alten Tragödie nicht 
‚zu fühn, Diefe Macht der erften Dichtung, die wie ein Berg- 
ftrom Selfenftiide herunterwirft und alles mit fid) fortreißt, 
fann doch nimmermehr durch die fpätere Anmut und äufer- 
liche Dollendung erfekt werden, Sreilich diejenigen, melde fid) 
auch in der Poefie eine beftimmte Art herausgefucht und nur 
auf einen Ton aus ihrem vollftimmigen Weltfonzert hören 
wollen, werden wenig Gefallen an diefen Liedern tragen. Und 
doch bricht durch diefes ungebändigte Riefenleben oft ein zarter 
Gedanke, wie durch Seljen ein Sonnenftrahl. Rührend ijt die 
Sage von der Treue des Lowen erzählt, die faft bei allen Döl- 
fern gefunden wird: er gräbt den König aus dem Selfen, trägt 
ihn fort und, wenn er ruht, legt er das Haupt in feinen Schoß. 
Wir wiffen nichts danebenzufegen und nur eins darüber, näm- 
lid) die Treue des herrlichen Roffes Bayard, wie die vier Hey- 
monsfinder davon jagen. 

Es gibt eine Sage in Schweden von einem alten Mann, der in 
der Mieerestiefe fikt und die Harfe fpielend zu den Tänzen der 
Elfen in einer ewigen Mufif lebt; Kindern, die an das Ufer fom- 
men und ihn in der £in[amfett erbliden, erwedt er Stimme und 
€uft zum Gefang. Möchten diefe Lieder auch alfo Luſt erwecken. 


Altgermanifhe und altdeutfhe Did tung 

Don der Schönheit der italienifchen Poefie ift die Hlenge ein 
genommen: ich geftehe, daß fie mir faft entbehrlich ift; Ariofto 
und Taffo mag ich nicht aus guten Gründen, Petrarca wohl, 
den man aber wie alle £yrifer in mäßigen Portionen genießen 
muß; Dante zieht mich nur an, wenn id) etwas darin nach- 
fhlage, im ganzen ermüdet mich fein Werk. In unferen alt- 
deutfchen Dichtern ift unendlich mehr £eben, Natur und Itane 
nigfaltiafeit als in diefen Italienern. 
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Sch habe eben den Offian ourdaelejen, id) muß doch die 
Edda viel höher feken, die Dichtung ift leiblider und gewal- 
tiger darin, es ift eine unzweifelhafte Übereinftimmung zwi- 
[den beiden wie zwifchen zwei Brüdern, die fid) nicht gleichen 
und deren Ähnlichkeit und Derwandtfchaft man dennoch ganz 
Har in Augenbliden fühlt, wo die Sonne gerade einen Strahl 
darauf wirft. Weil der Offian fo [pát aufgefaßt worden, ift die 
Gejchichte faft in ihm untergegangen, er ftreift nur daran, um 
foaleid) fid) wieder zu jener Betrachtung der einzelnen Mo— 
mente zu wenden; hier ift er aber auch fo groß, tief und er- 
haben, daß ihm nicht leicht jemand widerftreben fann, eben wie 
in feinen Gleichniffen, wo er bald den Dergleichungspunft ver- 
gift und alle Geheimniffe des innigften Sufammenlebens mit 
der Natur ausjpricht. Die Fabel aber hat in der Edda nod, 
alle Gewalt, obgleich im einzelnen fie darüber hinweafchreitet 
in göttliher Bewegung, nur nad) der Sonne fchauend. 

Mir erjdjeint die Darftellung fo würdig und grandios, daf 
ich die Lieder der Edda mit zu dem Erften in der Poefie rechne. 
Naturpoeſie oder Dolfsdichtung ift es in diefer Sorm nicht, alles 
ift gemejjen mit fühnen Übergängen und Auslaffungen in 
regelmäßigem Metrum, aber fo einfach, erhaben und Fräftig, 
daß mir die alte Tragödie, der Ajchylos, dabei einfällt. 

Die Treue der Darftellung, die ruhige Haltung des Ganzen 
werden jedermann fichtbar fein, die herben Schönheiten der 
Rede und der Bilder nur verwöhnten Lefern nicht behagen; 
wer fid) einmal vertrauter macht mit diefen £iebern der Edda, 
muß fie immer lieber gewinnen. 

Don althochdeutjcher Doefie find uns nur kümmerliche Bruch» 
ftüde gefriftet, gerade foviel noch, um ficher fchließen zu dürfen, 
daß Bejjeres, Reicheres untergegangen ift. Aber das Dermögen 
der Sprache, den nationalen Stil der Dichtkunft erfennen laffen 
uns nur die angelſächſiſchen und altnordifchen Lieder, 
jene, weil fie deffen ältefte, diefe, weil fie eine noch heidnifche 
Auffaffung find. Denn der Annahme wird jet überhaupt 
wenig Widerjpruch bevorftehen, daß das deutfche Heidentum 
[eine eigne Poefie und Sage befeffen, ausgebildet, nachher aber 
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gegen das Chriftentum eingebüßt habe. Nicht alfogleich lief 
das Dolf von angeftammten, tief wurzelnden Ausdrucksweiſen, 
und die chriftliche Lehre geftattete oder trachtete felbit, ihren 
milden Sinn, ihr innigeres Gefühl der rauhen Rinde des friſch— 
fräftigen Holzes heidnifcher Unfchauungen einzuimpfen, wor- 
aus Zweige trieben und Früchte ent[proffen, deren fünftlicher 
Wachstum etwas Geftörtes verrät, noch nicht alle gefunde 
Derbheit der alten Säfte verleugnet. Die Derwandlung gefchah 
aber hier oder dort unter fehr verfchieönen Bedingungen und 
Erfolgen, Kaum Anflüge des Neuen und fremden hat die 
nordiiche Edda, in ihrem Umfang lagert breit und ungezwängt 
das Heidentum; unter den früher befehrten Hochdeutiden hatte 
die unmittelbar dringende Gewalt der lateinifchen Kirche 
immer auf Dernihtung der einheimifchen Überlieferung hin- 
gearbeitet; was zu Otfrieds Seit nod) alte Dolfsanficht be 
zeugen fonnie, ließ die Subjeftivitat des Dichters auf dem 
Grunde feiner Arbeit gar nicht mehr vorbrechen, 3m altſäch— 
fiihen Beliand ftreift die Darftellung gerne nod an ehmalige 
Sorm, aber der vorgeftedte heilige Stoff übte zu großen Ein- 
fluß. Offenbar waren die Ungelfachfen, deren Geiftlichfeit der 
Mutterfprache befreundet blieb, am nächſten daran, eine Der- 
einigung beider Elemente zuftande zu bringen, Im Beowulf 
fpürt man echte Grundlage hindurch, wie fie Feiner von außen 
zugetragenen Fabel fann verliehen werden; allein was die 
Sorm felbft betrifft, ift alles pofitiv Heiönifche in ihm unter- 
drückt. 


Der Beowulf iſt unwiderſprechlich das wichtigſte Denkmal 
angelſächſiſcher Poeſie. Die geſchilderten Begebenheiten tragen, 
heutiger Anſicht nach, manches Barbariſche an ſich; es wird 
gekämpft, gezecht, des erſchlagenen Feindes Haupt als Sieges- 
zeichen heimgetragen, die Leiche den Flammen übergeben: 
aber alle Verhältniſſe und Geſinnungen atmen Anſtand, Edel- 
mut, Gerechtigkeit, Milde; oft richtet ſich der Blick nach dem 
Höheren, nach Schickſal und Zukunft. Wer den Germanen zum 
halben Wilden ſtempeln möchte, leſe dieſes Werf und made 
andere Schlüjje. 
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Wenn im Sriihling die höher fteigende Sonne aus der winter- 
falten Erde Gräfer, Halme, Blüten treibt, fo heat im Herbft 
der Boden zwar nod, Wärme des Sommers, aber Spiben und 
Wipfel beginnen erfaltend abzuwelfen. Dann gejcdieht es, daß 
das grüne Laub einiger Baume, vor dem letten Salben, feine 
Sarbe wechfelt und in Rote übergeht. Sold) eines Herbftes 
Ausfehn hat mir die im Heidentum wurzelnde angelſäch— 
ſiſche Dichtung: nidt ohne matten Widerfchein fett fie ihre 
Säfte nod einmal um und verkündet ihren nahen Tod, 

Das Erhabene der eddifchen Kieder beruht in dem auf der 
Hohe genommenen Standpunkt, wo das Auge, über die Ebe- 
nen wegfchauend, nur auf vorragenden Gipfeln verweilt. Der 
2lusórud, edel und einfach, aber [darf und genau bezeichnend, 
ift nur durch reiche und fühne Zuſammenſetzungen gefchmüdt; 
da wo er fchwer und tieffinnig wird, blikt der Gedanke uns 
doch entgegen. Eigentliche, zumal ausgeführte Sleichniffe fom- 
men faum vor, dagegen find die einzelnen Ausdrüde felbft 
häufig bildlich zu verftehen, und vorzugsweife liebt diefe Poefie 
Umfchreibungen, welche ftatt der Sache den Eindrud, ftatt der 
Derjon die Handlungen vor Augen bringen. Man muß der 
&eit, welche fid) in diefen Liedern fundgibt, eine Bildung bei 
legen, melde 2luferungen der zarteften Gefühle vergönnte 
und Natürlichkeit und Adel der Gefinnung 31 vereinigen wußte. 

Die Sprache ift ebenfo herrlich, wie die Poefie der Edda foft- 
lid). Zieben den rührendften Klagen, die einen zum Weinen 
bringen fónnen, fommen Ge[prádje mit Derwünfchungen und 
Dorwiirfen vor, wo jedes Wort hart ift und Wunden fchneidet, 
das Größte und Schredlichfte, was fic) Menfchen einander 
jagen, überall ungeheuere Wahrheit und Lebendiafeit, ich fann 
es nicht fürzer fagen als: in dramatifcher Schärfe doch wieder 
die ganze epifche Unfchuld und Abfichtslofigfeit, Das Ganze ift 
mir daher Feine fiinftliche, gebildete, fondern ganz eigentliche 
Natur⸗ und in diefem Sinne auch Volfspoefie. 

Die Sprache der Edda ift fehr eigentümlich, ein edles Wort 
für majfio und fchwer würde fie aut bezeichnen; zu Derwide- 
lungen, leichten Ballettftellungen ift fie unfähig, und die Aus- 
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bildung der unjfrigen würde fie in diefer Natur nicht erlangen 
fonnen; dagegen ift fie rein, flar und bei der äußeren Schwer- 
fälligfeit von der größten innern Beweglichkeit. Wie man von 
ſchönen $rauen jagt, daß man den roten Wein durch ihre Kehle 
habe laufen fehen, fo drüdt diefe Sprache in ihren Umlauten 
' und innerer Umbeugung die leifeften Töne eines Begriffs, für 
melden wir fchon längſt nur ein Wort haben, fichtbar aus. 
Kindli fann man fie darum nicht nennen, weil fie ftarfe 
Knochen, große Maffen und helle Saute hat. 

Das ijt es, was uns in der Poefie entzüdt, jene Derbindung 
des Göttlihen und Jrödifchen: Wie der Menſch feft und liebend 
fteht auf der Erde, fein Haupt aber aufwärts richtet zum Him- 
mel, fo foll die Poefie fein; tief in die Erde dringen ihre Wur- 
zen, ihre Sweige geben Schatten und Obdach, ihre Blüten 
aber fteigen hinauf in den blauen Tag, wo fie im Abendrot 
ftehn, an feinem Tau fid) erfrifchen, dann die Sterne fchauen 
und die heilige Nacht. Ein folches Heldenleben ift in dem 
Nibelungenlied, wie es blüht in Liebe, Krieg, Zorn und 
gebensluft, endlich (id) felbft gewaltfam vernichtet: und dar- 
über weht eine flare und heitre Ruhe der Dichtung, wie die 
Sonne auch über eine zerftörte Welt leuchtet, ftill und ume 
befümmert in hellem Glanz. Wer mag ohne Riihrung das 
Treuliche an Siegfried lefen? oder wie Rüdiger £eib und Seele 
hingibt im Kampf mit feinen Sreunben, denen er die Waffen 
hinreicht gegen fid) felbft, daß den grimmen, Könige fpottenden 
Hagen die Gabe erbarmt und er abfteht vom Streit gegen ihn? 
oder wie Wolfhart nicht beffaat fein will, da er von Königs 
Bänden fo herrlich tot liege? Ja, diefer Kampf mit einem un- 
geheuern Schidfal, das alles unaufhaltfam hinunterreißt, ge- 
hört mit zu dem Größten, das je in der Poefie aufgeftanden, 
wogegen Homer nichts Ähnliches aufzumweifen hat, der wohl 
reicher iff und gefchmüdter, aber nicht von folder Tiefe. Den 
nod, wie fid) hier ein großes Gemüt offenbart, fo fcheut fid) 
auch Feiner, feine Furcht und alles, was menfchlich ift, zu be- 
fennen, denn das ganze Leben, wie es fid) äußert, it poetifch, 
nicht das Einzelne darin, und nur aus dem gemeinfamen Boden 
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fann das Große aufwachjen. Und diefe Unjchuld, die nur der 
Ausdrud des innerften Gemiits, ift, was das Gedicht fo weit 
erhebt über alle andere, und das allein in einem folchen Dolfs- 
lied gefunden wird, weil feine Kunft dahin gelangt. 

Die Darftellungsweife der eddifchen Lieder ift in der Nibe— 
[unae Not zu ihrem Geagenfak gelangt. Hier wird nicht bloß 
an die Sage erinnert und die Teilnahme auf eine hervorleuch- 
tende Stelle geleitet, hier ift Abficht, den Inhalt fo vollftändig 
und genau als möglich darzulegen, Dies gefchieht mit einer 
aus dem frifcheften und lebendigften Gefühl erzeugten Wahr- 
heit, die jedes Wort durchdringt und befeelt. Die Edda zeigt 
eine bewegte, aufgeregte Stimmung, fie fchreitet heftig weiter, 
während hier eine gleichförmige Ruhe herrfcht, die in ficherer 
und langſamer Entwidelung der Sabel jedem Teil diefelbe Auf- 
merfjamfeit fchenft. Erhaben in dem Sinne, in welchem es die 
eddiſchen Lieder find, ift die Ztibelunge Wot nicht; jenen fehlt 
dagegen die Anmut, das Eindringlihe und Sutrauliche des 
deutfchen Gedichts, dem ein natürlihes Gemüt nicht leicht 
widerfteht. Es fet die geiftig reiche, in allen Derhältniffen 
innerlich belebte Seit voraus, in welche feine Ausbildung fällt; 
ihr entfpricht die Darftellung des öffentlichen und häuslichen 
Eebens, die Seinheit der Sitten, die Pracht der Sefte, über- 
haupt die äußere Ausftattung. Die Wirklichkeit ift nur in das 
reinere ict der Poefie hervorgehoben. 

Gedichte wie die Gudrun und das Wibelungenlied ere 
[deinen nur felten, aber bei allen Dölfern, die eine Heldenzeit 
gehabt haben: fie entftehen nur unter den Einwirkungen glüd- 
licher Derhältniffe; fie entwideln fid) Jahrhunderte hindurch 
und fcheinen einen unvergänglichen Beftand zu haben. So 
wachjen edle Bäume langſam und bedürfen langer Seit, ehe 
fie in Blüte ausbrechen, während geringe Pflanzen ganze 
Selder bededen und ihre gemeinen Blumen jeden Sommer 
neu hervortreiben. Ich weiß nicht, welches von beiden Ge— 
dichten den Dorzug verdient; id) ordne fie nicht untereinander, 
ich ftelle fie nebeneinander. Jedes hat feine eigenen Dorzüge. 
Wenn jenes den Heldengeift der früheren Jahrhunderte, der 
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bei einem Dolfe erwacht, das fid) als ein Ganzes fühlt und in 
die Gefchichte eingreift, das den Kriegerftand über den erhebt, 
der den Ader bebaut und die Herde bewacht, wenn das Nibe— 
Iungenlied den Heldengeift in einem höheren Glanze zeigt und 
. einem tragifhen Eindrud hinterläßt, fo fucht das Lied von 

‘Gudrun als Schluß ein geordnetes, beruhigtes, der Gegenwart 
fi} erfreuendes Dafein. Es eröffnet uns in warmer Nähe das 
häusliche eben; es offenbart uns das Gemüt edler Srauen. 
licht der Held, wie tüchtig und herrlich er auch gefchildert wird, 
ift der Mittelpunft, fondern eine frau; aber ich weiß nicht, 
wo die Hoheit der Seele, die fie mitten in der Erniedrigung 
offenbart, mit folcher Schönheit, Tiefe und Wahrheit fonft ge- 
{childert ware, 

Hu oer[elben Seit, wo das Dolfsepos in dem 2ibelungenlied 
zum lettenmal glänzend aufleuchtete, im Beginn des drei- 
zehnten Jahrhunderts, treten auch die größten Dichter des 
deutfchen Mittelalters hervor, Hartmann von Aue, Wolf- 
ramvon Ejhenbadh und Gottfried von Straßburg. Wie 
diefe drei Dichter fchon in der Art und Weife, womit fie den 
empfangenen Stoff auffaßten und, wenigftens Wolfram und 
Gottfried, mit einem Grundgedanken belebten, ihre eigene 
Natur verraten, jo drückt fid) diefe auch in der Darftellung aus, 
Hartmann redet wie ein milder, finnvoller Mann mit einer 
warmen Innigkeit: überall finden wir zarte, der menfchlichen 
Seele abgelaufchte Siige. Seine Sprache ijt in ihrer Eben- 
mäßigkeit, Genauigfeit und ruhigen Haltung vielleicht die voll- 
endetfte aller Dichter des dreizehnten Jahrhunderts. Wolfram 
lebte nicht in Srieben mit der Welt wie Hartmann. Er betrach- 
tet fie und ihre Gebrechen mit fcharfem und finfterem Blid, 
Heben reizenden Bildern liegen auch dunkle. Wolframs Rede 
ift eindringend, Fühn, ftechend. Sie bricht fchnell ab oder fpringt 
fed über, verfchmäht das Ungemwöhnliche, das Seltfamfte nicht 
und wird oft fo fchwer und dunkel, ja, er war es fchon feinen 
Zeitgenoſſen, daß fid) das Derftändnis erft mühfamer Betrady- 
tung erjchließt. Überall aber dringen uns glänzende Strahlen 
feines Geiftes entgegen, dem an Tiefe und Höhe fein anderer 
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gleichzuftellen ift, dem gegenüber Hartmann weidlich, Gott- 
fried oberflächlich erfcheint, fo wenig beide dies find. 3m Titurel 
hat Wolfram eine Dichtung hinterlafjen, die an Macht der Dar- 
ftellung, des Gefühls und des Ausdruds fid) dem Höchſten 3u- 
gefellen fann. Wolfram völlig entgegengefett ift Gottfried. Er 
fieht die Welt mit lachenden Augen an: er hat nicht die Tiefe 
Wolframs, deffen jchwieriger und dunkler Ausdrud ihm zu- 
wider ift, über deffen Art und Weife er fpöttelt: er hat nicht 
die Innigfeit und Reinheit Hartmanns, aber er breitet alle 
Sarbenpracht über feine Geftalten aus und fchildert fie mit 
einer Kenntnis der menfdlichen Seele und einer pfychologi- 
[den Wahrheit, welche die größte Bewunderung verdient, 

Hartmanns von der Aue Gediht vom armen Heinrich 
gehört unter die vortrefflichften unfrer alten Poefie und ver- 
dient unbedingten Dorzug vor desfelben Dichters größerm 
Werf, dem Iwein, worin wir gleichwohl die nämlich fließende, 
einorinalide Schreibart alsbald erkennen. Allein diefe Kleinere 
Erzählung, außer dem Vorteil, daß fie einen einheimifchen, in 
vaterländifcher Sage überlieferten Stoff behandelt, ift nun aud, 
mit einer folchen Milde und Reiniafeit aus der Seele des Dich- 
ters hervorgegangen, daß man die Einfachheit und Mleifter- 
haftigfeit feiner Arbeit mit nichts wahrer vergleichen fann als 
mit der bejcheidenen, fledenlojen Tugend der Handlung felbft, 
welche uns gefdildert wird. Keine Silbe und fein Wort ift zu 
viel oder zu wenig, bunte Satben und Bilder würden dem gläu- 
bigen, getroften Sinn, der überall darin lebt, ordentlich Schaden 
tun; die Rede braucht hier feiner Blumen, das Ganze hinter- 
läßt den reinen, erquidenden Eindrud wohlriechender Kräuter. 

Wolfram benugte die alte, ibm in ihrer eigentlichen und ure 
jprünglichen Bedeutung unverftändliche Sage vom Parzival, 
um eine tieffinnige, mit den edelften Anlagen begabte Natur zu 
ſchildern, die fid) in die äußere Welt und die Hemmungen, die 
[ie ihm entgegenftellt, nicht zu finden weiß, deshalb Mißgefchid 
erlebt, in ihren Gedanken geftört und verwirrt wird, aber end- 
lid) den Widerftand befiegt und glänzend durchbricht: diefer 
Charafter ift echt deutfch. 
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Der Triftan ift mit Recht das wahre Ulinnebuch, die Liebe 
läßt fid) darin gar nicht ftillen, nod) verftopfen; wie zwei $ie- 
bende in Flüſſe verwandelt fid unter der Erde wieder fuchen, 
jo treibt hier die Minne nad) dem irdifchen Tod bedeutungs- 
. volle Pflanzen und Blumen. 

Gottfried und Wolfram überdichteten, was ihnen zufam, 
und webten aus der roh eingeführten Seide glänzenden Stoff. 

Das Talent Walthers erregt unfere Teilnahme nicht bloß 
als merfwürdige Erfcheinung einer gewiffen Periode oder als 
Bilfsmittel, uns über den geiftigen Huftand feiner Zeit auf- 
zuflären; es ijt an fid) jo ausgezeichnet, daß wir Dorteil für uns 
felbft, unmittelbar Genuß und Befriedigung daraus fhöpfen 
fonnen, Er ift Dichter in vollem Sinn des Wortes. Seine 
Stimme tönt mit in jenem großen Chor, der aus allen Zeiten 
uns entgegenfchallt und niemals verftummen wird. Neben jener 
urfprünglichen Gabe, die, an feine Bildungsftufe gebunden, 
fid) als ein freies Geſchenk des Himmels äußert, finden wir bei 
Walther jenen Scharffinn und jene Seinheit der Gedanken, 
jenes Selbftbewußtfein, welches den vorzüglichften Dichtern des 
dreizehnten Jahrhunderts eigen ift und über den geiftigen Sue 
ftand desfelben das wahrfte und ficherfte Seuanis ablegt. Es 
war fein erborater Glanz, feine für wenig Augenblide hervor- 
gelodte Blüte, fondern eine auf breiter Grundlage ruhende, in 
allen Derhältniffen jener merfwürdigen Zeit begründete Bil- 
dung, die ohne Hweifel ihre Irrtümer und Einfeitigfeit mit 
fich trug, aber felbftändig auftrat und der Achtung nicht blog 
wert ift, fondern fie fordert. 

Die geiftige Bildung des Mittelalters läßt fid) faum mit einer 
andern vergleichen: in ihrer Eigentümlichfeit ift zugleich Leben 
und Wahrheit, in ihrem Reichtume Manniafaltiafeit, in einer 
nicht geringen Anzahl ihrer Erzeugniffe ein ausgezeichneter, 
innerer Wert; wie follte jemand an einem für die Gefchichte 
des menfchlichen Geiftes fo wichtigen Seitpuntte gleichgültig 
vorübergehen fónnen oder. fid) vorfätlich davon abwenden? 
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Deutſche Sprache 


Alte und neue deutſche Sprache 


er unfere alte Sprache erforfcht und mit beobachtender 
Seele bald der Dorzüge gewahr wird, die fie gegenüber 
der heutigen auszeichnen, fieht anfangs fid) unvermerft zu allen 
Denfmälern der Dorzeit hingezogen und von denen der Gegen- 
wart abgewandt. Je weiter aufwärts er flimmen fann, defto 
ihöner und vollfommener dünkt ihn die leibliche Geftalt der 
Sprache; je näher ihrer jegigen Saffung er tritt, defto weher tut 
ihm, jene Macht und Gewandtheit der Form in Abnahme und 
Derfall zu finden. Mit folder Sauterfeit und Dollendung der 
äußeren Bejchaffenheit der Sprache wachft und fteigt auch die 
zu gewinnende Ausbeute, weil das Durchfichtigere mehr ergibt 
als das ſchon Getriibte und Derworrene. Sogar wenn ich Bücher 
des fechzehnten, ja fiebzehnten Jahrhunderts durchlas, fam mir 
die Sprache, aller damaligen Derwilderung und Roheit uner- 
achtet, in manchen ihrer Siige nod) beneidenswert und ver- 
mögender vor als unfere heutige, Welchen Abftand aber auch 
von ihnen ftellte die edle, freie Natur der mittelhochdeutfchen 
Dichtungen dar, denen angeftrengtefte Mühe zu widmen unver- 
gleihlihen Kohn abwirft. Doch nicht einmal aus ihrer Sülle 
fchienen alle grammatifchen Entdedungen von Gewicht müffen 
hergeleitet zu werden, fondern aus fparfam fließenden faft ver- 
fiegenden althochdeutſchen und gotifchen Quellen, die uns unfe- 
rer Hunge ältefte und gefügefte Regel fundtaten. Es gab Stun- 
den, wo für abhanden aefommene Teile des Ulfilas ich die 
gefamte Poefie der beften Zeit des dreizehnten Jahrhunderts 
mit $reuben ausgeliefert haben würde. Den leuchtenden Ge- 
jegen der älteften Sprache nachfpürend verzichtet man lange 
&eit auf die abgeblichenen der von heute. 
Allein auch fie weiß fchon ihren Anfpruch zu erheben und ver- 
borgene Anziehungsfräfte auf uns auszuüben. Nicht nur ift der 
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neue Grund und Boden viel breiter und fefter als der oft ganz 
{hmale, lodere und eingeengte alte, darum aber mit fichererem 
Fuße zu betreten, fondern jener Einbuße der Form gegenüber 
fteht aud) eine geiftigere Ausbildung und Durcharbeitung. Was | 
. dem Altertum doch meiftens gebrackh, Beftimmtheit und Leich- | 
tigkeit der Gedanken, ift in weit größerem Maße der jebigen zu 
eigen geworden und muß auf die Lange aller lebendigen Sinn 
lichkeit des Ausöruds überwiegen. Sie bietet alfo einen ohne 
alles Derhältnis größern, in fich felbft zufammenhängenden und 
ausgeglichenen Reichtum dar, der fchwere Derlufte, die fie er- 
litten hat, vergeffen macht, während die Dorzüge der alten 
Sprache oft nur an einzelnen Plaken, abgebrochen und abe 
geriffen, ftatt im ganzen wirkſam erfcheinen. Bei allen durch 
die Seit hervorgebracdhten Derfchiedenheiten waltet im großen 
dennoch eine beträchtliche ourd)blidenoe Gemeinfchaft zwifchen 
alter und neuer Sprache, die in allen ihren Wendungen und 
Sprüngen zu belau[den überrafchende Freude macht. Wenn 
auf zahllofe Stellen unferer Gegenwart Licht aus der Der- 
gangenheit fällt, fo gelingt umgedreht es auch hin und wieder, 
im Dunfel liegende Sleden und Gipfel der alten Sprache eben 
mit der neuen zu erbellen, Mandes im Altertum Dorragende 
beruht ganz auf fid) felbft und läßt außerhalb feiner Schranfe 
fid) weiter nicht verfolgen; die ungleich größere Maffe des heu- 
tigen Sprachſchatzes wird durch überfließende Belege lehrreich 
begründet. Wahr ift, die alte Sprache leiftet der Grammatik 
beffere Dienfte, aber für Auffaffung der Wortbedeutungen wird 
die neue offenbar wichtiger. Die gotifche Sormlebre, wo wir fie 
nur anrühren, trägt zehnfah mehr Srucht als die neuhoch- 
deutfche, doch die Magerfeit eines gotifchen oder felbjt althoch- 
deutfchen Gloffars gegen das mittelhochdeutfche fpringt ins — — 
Auge; wie fónnte das mittelhochdeutfche fid) meffen mit einem — — 
neuhochdeutfchen Wörterbuch ? | 


Denut[de Dialekte 


Die Sprache, wie das Dolf felbft in aue und Hunderte, der 
Stamm in die Äfte und Sweige, zerfällt in Dialefte und Mund- 
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arten; doch pflegt man mit beiden letten Ausdrüden felten 
genau zu fein, da, wenn Dialeft als Sprache aefett wird, auch 
feine Mundarten fid) zu Dialeften erheben, Es fann aber die 
Sprache wiederum, je höher ins Altertum aufgeftiegen wird, 
als Dialeft oder gar Mundart einer früheren, weiter zurüd- 
liegenden erfcheinen. Dialekte find alfo große, Mundarten Fleine 
Geſchlechter. 

Jede Sprache unterliegt geiſtigen wie leiblichen Einflüſſen. 
Geiſtig wird ſie durch Poeſie und Rede ausgebildet und in ihrer 
Reinheit von den Dichtern erhalten und erhöht. Treten Schrift, 
Grammatik und endlich Vervielfältigung im Druck hinzu, fo ge⸗ 
winnen dieſe Handhaben entſchiednere Gewalt über die Sprach— 
regel und geftatten von ihr nur ſchwer und langſam Aus- 
nahmen. Immerhin tut das Vorgewicht des Geiſtes der Natur 
der Sprache einigen Zwang, weil die dichteriſche Kunſt im 
einzelnen irren kann und das mündlich ungefeſſelte Wort, obe 
wohl ungefchidter, fid) freier bewegt. Hu Haus, unter den Sei» 
nen, redet der Menſch nachlaffiger, aber behaalicher und ver- 
trauter als gegenüber andern und Sremoen oder felbft beim 
Niederjchreiben feiner Gedanken. Das Derhältnis der Mund» 
arten und Dialekte erfcheint ftufenweife ebenfo. Jede Mundart 
ift Dolfsmundart, heimlich und ficher, aber auch unbeholfen 
und unedel, dem bequemen Hausfleid, in welhem nicht aus- 
gegangen wird, ähnlich. Im Grunde fträubt fid) die ſchämige 
Mundart wider das raufchende Papier, wird aber etwas in ihr 
aufgeschrieben, fo fann es durch treuherzige Unfchuld gefallen: 
große und ganze Wirfung vermag fie nie hervorzubringen. 

Keiblichen oder phyfifchen Eindrud auf die Sprache nenne ich 
den durch Deränderung des Bodens und der Himmelsgegend 
ent{pringenden. Die Sprache, in ihren Srundbeftandteilen, 
wird von dem einwandernden Dolfe mitgebracht, allein fie fann 
durch langen Aufenthalt im Gebirge, in Wäldern, auf Ebenen 
und am Meer anders geftimmt und in abweichende Mundarten 
gebracht werden. Erfahrung lehrt, daß Bergluft die Laute [darf 
und rauh, das flache Kand fie weich und blöd made. Auf der 
Alpe herrfchen Diphthonge und Afpiraten vor, auf dem Blach— 
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feld enge und dünne Dofale, unter Konfonanten Media und 
Cenues. Die merfwürdigfte Eigenheit unfrer Sprache, die £autz 
verichtebung, fcheint minder phyfifch als geiftig zu erklären. 

Sollen Dialekte fid) fegen und lebendige Sprachen aus ihnen 
- .etfteigen, fo bedarf es fchon eines gewiſſen Raums an Gebiet, 
innerhalb deffen die Entfaltung eintrete; von zu dicht neben 
einandergedrängten Dialeften werden einige gehemmt und er- 
ftit, wie nicht mit gleichem Gezweige alle Ufte des Baums fid) 
ausbreiten. Sir den Aft entfcheidet die Gunft der Luft und des 
Sichts, für die Sprache unter allen Einwirkungen den Ausfchlag 
gibt das Gedeihen der Poefie. Da nun die Poefie auf drei 
Wegen ausgeht, als Epos, Lyrif und Drama, das Epos am 
Alter das erfte, das Drama das jüngfte ift und das Iyrifche Lied 
in der Mitte fteht, fo wird die Sprache am reichften entwidelt 
fein, in welcher fid) alle Stufen der Dichtkunft ungeftört dar- 
getan haben. 

Für die richtige Beurteilung der Dialekte gehe ich aber von 
folgendem, aus der Gefchichte der Sprache gefchöpften und in 
der Natur ihrer Spaltung gegründeten Sak aus: alle Mund» 
arten und Dialekte entfalten fid) vorfchreitend, und je weiter 
man in der Sprache zurüdichaut, defto geringer ift ihr Soll, 
defto [hwächer ausgeprägt find fie. Ohne diefe Annahme würde 
überhaupt der Urfprung der Dialekte wie der Dielheit der Spra- 
chen unbeareiffid) fein. Alle Mannigfaltiafeit ift allmahlic aus 
einer anfänglichen Einheit entjproffen, und wie fämtliche deut- 
iden Dialefte zu einer gemeinſchaftlichen deutfchen Sprache der 
Dorzeit verhält fid) die deutfche Gefamtfprache wiederum als 
Dialeft neben dem litauifchen, flawifchen, griechifchen, lateini- 
fchen zu einer älteren Urfprache. Die Befonderheit dtefer Spra- 
chen mag fchon in Afien entfprungen fein, gewiß war fie dort 
noch nicht fo entfchieden und fcharf beftimmt wie fpaterhin, 

Alle Mundarten und Dialekte liefen Gefahr, fid) ins Unend- 
liche zu fplittern und zu verwirren, wäre dem nicht eine weife 
Schranke geftellt durch das Übergewicht der fid) niederjegenden 
größeren Schriftfprachen, wie die Herrfchaft großer Dölfer dem 
Serfahren der einzelnen Stämme fteuert und die im Eleinen 
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unvermögenden Kräfte zu einem mächtigen Siele fammelt. 
BHerrfchende Sprachen verzehren, fchonungslos aber wohltätig, 
eine Maffe von Eigenheiten, günftigen und nachteiligen, deren 
Schalten der großen Wirkung des Ganzen nicht zugute fommen 
würde. Wie es den Bäumen des Waldes verjaat ift, alle Afte, 
dem Aft, alle Sweige in gleicher Reihe zu treiben, fo werden 
auch Sprachen, Dialefte, Mundarten neben- und durcheinander 
gehindert und zugleich gefördert: zwifchen zurüdbleibenden 
ragen erblühende defto herrlicher vor. 

Hur Seit, wo deutſche Sprache in der Gefchichte auftritt, ift 
fie von allen urvermandten Hungen charalteriftifch und [pesi 
fiſch abweichend, obwohl ihnen im einzelnen noch weit näher 
als heutzutage; ihre eignen Dialefte hingegen fcheinen unbe- 
deutender und unentichieöner als in der Solae. 

Man fann den gotischen, gleich dem äolifchen der griechifchen 
Sprache, den altertümlihften und formreichften Dialeft der 
Deutfhen nennen; vergleichende Spracforfchung wird [id 
feiner am liebften bedienen, um die Erfcheinungen unferer 
Sprache den urverwandten anzureihen. Beide Dialekte, die 
vielleicht einmal leiblich in Chrafien zufammenftießen, find fid) 
auch darin ähnlih, daß nur Sruchftiide ihres Reichtums, 
Broden von der Fülle des großen Gaftmahls hinterblieben, 
Doch reicht unfere Kenntnis von der äoliſchen Mundart lange 
nicht an die durch Ulfilas der Gefchichte unjerer Sprache bereiz 
tete Seftimmtheit. 

Aus der hochdeutfchen Sprache weht uns gleichfam dorifche 
Beraluft an, und ionifche Weichheit mag fid) im Altfähfifchen, 
Angelfähfifchen und Sriefifchen finden; auch haben die Angel- 
fachfen mit aus ihrer Heimat nod) alte Stüde des Epos ge- 
bracht. Saft der ganze althochdeutfche Seitraum war der Ent- 
faltung aller Dolfsdichtung hinderfam, im mittelhochdeutfchen 
erwachten Lied und Epos mit einer Fülle, der die niederdeutfche 
Sprache nur im niederländifchen Dialekt einiges entgegenzu- 
feken hat; mittelniederländifche Lieder zeigen, gegen mittel- 
hochdeutfche gehalten, fchwächere Poefie und viel geringere 
Anlage zur Kunft des Reims. 
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Bd ida: 


Als Luther den Glauben, zugleich die Sprache reinigte und 
hob, lanafam aber nach der Derwilderung des fiebzehnten Jahr- 
hunderts endlich im achtzehnten mächtige Dichter erftanden, 

war das Übergewicht hochdeutfcher Sprache völlig entfchieden. 
_ Nichts ift unverftändiger, als den Untergang des niederdeutfchen 
Dialefts zu beflagen, der längft [djon zur bloßen Mundart wie- 
der herabgefunfen und unfähig war, wie der hochdeutfche zu 
nähren und zu fättigen. Während fid) alle hochdeutfchen Stämme 
der höheren Schriftipradhe beugen, der niederdeutfhe Stamm 
bereits die niederländifche, in gewiffem Sinn die englifche 
Sprache hergegeben hat, wäre es ungerecht und unmöglich, der 
niederfächfifhen Bevölkerung ein Anrecht auf Schriftfprache 
einzuräumen; Niederfachfen und Niederländer hätten im rech- 
ten Augenblid zugleich eine niederdeutfche Geſamtſprache der 
hochdeutfchen an die Seite fegen miiffen. Es war jedoch beffer, 
daß es unterblieb und daß nunmehr alle Deutfchen mit ae 
jammelter Kraft einer einzigen Sprache pflegen, die gleich der 
attifchen ftreben follte, über allen Dialeften zu ſchweben. 

Unfere heutigen Dollsmundarten enthalten gemwiffermaßen 
mehr als die Schriftjprachen, d.h. in ihnen fteden auch nod) 
genug Uberrefte alter Dialekte, die fid) nicht zur Schriftfprache 
auffhwangen. Aus diefen Dolfsmundarten wäre für die Ge- 
fchichte unfrer Sprache Erfledliches zu gewinnen, wenn fie plan- 
mäßig fo unterfucht und bearbeitet würden, daß fid) in ihnen 
jene Spuren einzelner bedeutender Dölferfchaften ergäben, und 
man ermittelte, welcher großen Reihe jede angehört habe. Für 
folhen Swed aber müßte weniger nach feftnen, der Schrift- 
{fprache fremden Wörtern, vielmehr nach dem Derhältnis aller 
entjcheidenden £aute, Sormen und Ausdrüde geforfcht werden, 
feien diefe gleich heutzutage die gangbarften. Dem Gang und 
fteigenden Kortfchritt aller Hundarten überhaupt angemeffen 
ift es aber auch, daß eine große Sahl derfelben fid) erft in fpäte- 
rer Seit hervorgetan haben und ihre Eigenheiten in früherer 
noch gar nicht zu erwarten find. 
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Dom fhaffenden Spradgeift 


Segen die Puriften, wie fie heutigestags unter uns aufgetreten 
find, wird fid) jeder erklären, der einen richtigen Blid in die 
Natur der deutfchen Sprache getan hat. Sie wollen nicht nur 
alles Fremde bis auf die lette Safer aus ihr geſtoßen wiffen, 
fondern fie überdem durch die gewaltfamften Mittel wohllau- 
tender, fräftiger und reicher machen. Die Gefinnuna, welcher 
das Ubwerfen des verhaften Sremden recht ift und an fid) felbft 
möglich fcheint, verdient unbedenklich geehrt und gehegt zu 
werden, nur follte man fid) befcheiden, daß [don zur Ausmitte- 
[una der feit allen Seiten eingefchlihenen undentfhen Wörter 
eine tiefe Sorfchung vorgehen müßte, wenn auch die noch jest 
tunliche Entfernung derfelben eingeräumt werden fönnte, So- 
dann muß mit Danf und Dertrauen anerfannt werden, wie die 
edle Natur unferer Sprache feit fünfzig Jahren fo mandes 
Unfraut ganz von felbft ausgejätet hat, und dies allein ift der 
rechte Wea, auf dem es gefchehen foll; ihr find alle Gewächſe 
und Wurzeln in ihrem Garten aus der langen Pflege her bez 
fannt und lieb, eine fremde Hand, die fid) dareinmifchen wollte, 
wiirde plump mehr gute Kräuter zerdrüden und mitreifen, als 
ichädliche ausrotten oder würde mit ftiefmütterlicher Dorliebe 
gewiffe Pflanzen hervorziehen und andere verfäumen. Der 
Geift aber, welcher gewaltet hat, wird auch ins fünftige fühlen, 
wieviel des Fremden bleiben fónne oder dürfe, und mo die Fett 
erfcheine, da das noch Anftößige am beften abgelegt werde, 
wenn wir nur felbft Herz und Sinn, was die Hauptfumme ift, 
der das übrige nachfolgt, unferm Daterland treu bewahren. 
Der andere Grundfak neuer Sprachreinigung, durch Ausfchei- 
dung einzelner Buchftaben und Umlaute, forie durch gezerrte 
Dervielfachung gewiffer Bildungsmittel Wohllaut und Wort- 
reichtum zu vermehren, fdjeint mir aufs höchfte verwerflic. 
Wollte man ihm Raum geben, fo würde unjere mit Ehren zum 
Mannesalter heranreifende Sprache, der die früheren vollen 
Sormen jett nicht mehr anftehen, einer verlebten Schönheit 
gleichen, die fid durch falfhe Künfte jugendlich, durch Slitter- 
ftaat anfehnlich machen möchte, und in weldyer bald unfer eige- 
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nes Bild nicht mehr zu erfennen ware. Diefe Sprachkünſtler 
deinen nicht zu fühlen, daß es faum eine Regel gibt, die fid) 
fteif überall durchführen läßt; jedes Wort hat feine Gefchichte 
. und lebt fein eigenes Leben, es gilt daher gar fein ficherer 
Schluß von den Biegungen und Entfaltungen des einen auf 
die des andern, fondern erft das, was der Gebrauch in beiden 
gemeinfchaftlich anerkennt, darf von der Grammatif angenom- 
men werden, Cs ift ein großes Gefek der Natur, das auch in 
der Sprache Unomalien und Mängel neben den uns erfenn- 
baren Regeln beftehen laffen will, ja es wäre ohne diefes feine 
Verſchiedenheit und Befonderheit der aus einem Quell ge- 
floffenen Mundarten denkbar, wogegen die vollftändige, gleich- 
attige Entwidlung aller Wurzeln, wie jeder unmáfige Reich— 
tum, wieder arm machen würde. Auf jeden Sall ift fo viel 
einleuchtend, wenn man beabfichtigte, das Gebiet der jet vor- 
handenen Wörter und Sormen zu erweitern, daß die gründ- 
lichfte, Ourchoringendfte Kenntnis aller Eigenfchaften und Triebe 
oer Sprache vorausge[ebt werden müßte, um die vermeint- 
lichen Süden und Schwächen von nicht bloß einer Seite zu be- 
leuchten und die vorgefchlagene Ergänzung oder Befferung ver- 
nünftig zu berechnen. Was aber bisher zur Frage gebracht 
worden ijt, fcheint mir dürftig aus dem bloßen heutigen Be- 
ftand, vollends ohne alle eingehende Berüdfichtigung der frü- 
heren Grundlagen, hergegriffen, und man fann fid) felten daz 
bei der Bedenklichfeit erwehren, warum gerade ein oder einige 
Geaenftande und nicht ebenfogut viele andere angeregt werden 
follen. Hunderte folcher neuen, ungetauften Wörter in Scharen 
zufammentreiben, ift feine befondere Kunft, nad) weniger Seit 
wären die Wörterbücher zwar um Taufende reicher, aber der 
Derluft von zehn Wurzeln und Sormen, die wir vor Zeiten 
wirklich einmal befeffen, Fönnte durch den unwillfommenen Zu- 
mads nimmermehr ausgeglichen werden, Die Sprache hat 
mancherlet Schaden erlitten und muß ihn tragen. Die wahre, 
allein zuträgliche Ausgleichung fteht in der Macht des uner- 
müdlich fchaffenden Sprachgeiftes, der wie ein niftender Dogel 
wieder von neuem brütet, nachdem ihm die Eier meaaetan 
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worden; fein unfichtbares Walten vernehmen aber Dichter und 
Schriftiteller in der Begeifterung und Bewegung durch ihr Ge- 
fühl. 

Sobald die Kritif aejebaeberi[d) werden will, verleiht fie dem 
gegenwärtigen Suftand der Sprache Fein neues £eben, fondern 
ftört es gerade auf das empfindlichite. Weiß fie fid) hingegen 
von diefer falſchen Anficht frei zu halten, fo ift fie eine wefent- 
lide Stüte und Bedingung für das Studium der Sprache und 
Poefie. 

Bei jorafamem £efen altdeutfcher Quellen entdedte id) täg- 
lid) Formen und Vollfommenheiten, um die wir Griechen und 
Romer zu neiden pflegen, wenn wir die Befchaffenheit unferer 
jebiaen Sprache erwägen; Spuren, die noch in diefer trümmer- 
haft und aleidjfam verfteint ftehengeblieben, wurden mir all- 
mählich deutlich und die Übergänge gelöft, wenn das Neue fid) 
zu dem Mitteln reihen fonnte und das Mittele dem Alten die 
Band bot. Sugleich aber zeigten fid die überrafchendften Ahn- 
lichkeiten zwifchen allen verfchwifterten Mundarten und noch 
ganz überjebene Derhaltniffe ihrer Abweichungen. | 

Kein Dolf auf Erden hat eine folche Gefchichte für feine 
Sprache wie das deutſche. Sweitaufend Jahre reichen die Quel- 
len zurüd in feine Derganaenbeit, in diefen Sweitanfenden it 
Fein Jahrhundert ohne Seugnis und Denfmal. Welche ältere 
Sprache der Welt mag eine fo lange Reihe von Begebenheiten 
aufmeijen, und jede an jid) betrachtet vollfommnere, wie die 
indifche oder griechifche, wird fie für das Leben und den Gang 
der Sprache überhaupt in gleicher Weife lehrreich fein? 
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Das fommende Reid) 


Dom metaphyfijhen Sinn der Deutfhen 


apoleon hat verachtlich von dem metaphyfifchen Sinn der 

Deutjchen geſprochen. Unfere ganze Bildung ftreift frei- 
lich, und fchon ihren Urfpriingen nach, über die Grenze des 
Unwendbaren hinaus, fie lebt und webt in einer befcheidenen 
Ungeniigfamfeit, fie ftrebt mehr zu erforfchen als anzuwenden, 
was auf der Stelle die erften Refultate geben. Diefer Grund- 
zug hat aber auch fein Heiljames. Er bewahrt uns vor der rohen 
Durhführung halber Wahrheiten, zu der die Sranzofen allzu 
geneigt find. Dies Bewußtfein und Bedürfnis tieferer Ausbil- 
dung, glauben wir daher, wird in Deutfchland jenem aus- 
gelafjenen und unbehaglichen Liberalismus zumeift fteuern, der 
in Sranfreich alles Bejtehende fchonungslos einreift und [id 
aus den diitren Banden feines Syftems gar nicht zu erlöfen 
vermag. Den gemeinen Siberalismus und Ultraismus fittigt 
und bändigt uns die feftaemurselte Achtung vor der Gefchichte 
und das rechte Sreiheitsgefühl; die Maffe unferes Dolfs, wenn 
ihm nur das Rechte und Billige gewährt wird, ift zu rechtfchaf- 
fen und aufgeflärt, als daß fie fid) in eins jener Extreme loden 
ließe. Im ganzen ändern Jahrhunderte den Geift der Dölfer 
weniger als man glaubt. Die innere Bewegung der Refor- 
mation ging auf in Deutfchland und ergriff auch einige Sran- 
3ofen, die fie aber nicht fefthalten Fonnten; die Anhänger der 
Stanzöfifchen Revolution werden auf uns Deutfche nur einen 
vorübergehenden, feinem dauernden Einfluß äußern. Unfer 
Trachten und Sinnen ift deutfch, nicht franzöſiſch. 


Der Adel ift fein bevorrechtigter Stand 


Mir leuchtet ein, daß der Adel als bevorrechteter Stand auf- 
hören miiffe, denn fo hat fchon der Heitgeift feit ein paar Gene- 
rationen geurteilt, fo hat er im ftillen geurteilt, jet darf er ein 
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lautes Zeugnis dafür abgeben. Der Adel ift eine Blume, die 
ihren Geruch verloren hat, vielleiht aud) ihre Sarbe. Wir 
wollen die Sreiheit als das Höchſte aufftellen, wie ift es dann 
möglich, daß wir ihr noch etwas Höheres hinzugeben? Alfo 
fchon aus diefem Grunde, weil die Sreibeit unfer Mittelpunft 
ift, darf nicht neben ihr noch etwas anderes Hoheres beftehen. 
Die Sreiheit war in unferer Mitte, folange deutfche Gefchichte 
fteht, die Sreiheit iff der Grund aller unferer Rechte von jeher 
| gemwejen; fo [don in der älteften Seit. Aber neben der Sreiheit 
hob fid) eine Knechtſchaft, eine Unfreiheit auf der einen, und 
auf der anderen Seite eine Erhöhung der Sreiheit felbft. In 
diefer Gliederung fcheint mir ein Beweis gegen den Adel zu 
liegen, Nachdem diefe Erhöhung der Unfreiheit aufgehört hat, 
muß auch die des Adels fallen. Ich will den Adel; ich fann 
ihn nicht fo ſchwarz malen; ich will vielmehr von feinem Preife 
ausgehen und hernach einige milde Schatten werfen. In unje- 
rer älteften Gefchichte glänzt der Adel in vielen Kichtpunften. 
Wir wiffen zwar oft nicht in den Gefchichtsfchreibern zu unter- 
fcheiden, ob freie oder adlige Männer gemeint feien; es wird 
aber in den alten Dolfsrechten zwifchen beiden Ständen, wenia- 
(tens bei vielen Stämmen, wenn auch nicht bei allen, unter- 
fchieden. Ich will, weil es mir am nächften liegt, herausheben, 
| mie der Adel in unferer Literatur geglänzt hat, und das ift doch 
ein Heugnis für die geiftige Befähigung der Völker geweſen. 
Im dreizehnten Jahrhundert blühte die deutſche Poefie auf, 
wie nie vorher. Unter zweihundert oder mehr als zweihundert 
| Didtern ift die überwiegende Mehrheit dem Adel zugehörig 
| gewefen, Unfer größter deutſcher Dichter des dreizehnten Jahr- 
hunderts war Wolfram von Ejfchenbach, und nur ein anderer 
vermag ihm etwa das Gleichgewicht zu halten, Gottfried von 
Straßburg, der fein Adeliger war, fondern aus einer deutichen 
Stadt, die jest nicht mehr zu uns gehören will. Dies Derhältnis 
der Stände blieb noch ein paar Jahrhunderte. Nachher trat ein 
großer Wandel ein: als mit Wiedererwedung der klaſſiſchen 
£iteratur, mit der Erfindung der Buchdruderei die ganze Wif- 
fenfchaft neu gefchaffen wurde, fonnte die Befähigung des 
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Adels nicht mehr als ausfchlieglihe erfcheinen, Die Buch- 
otuderei ging geradefo der Sreiheit im Glauben voraus, wie 
heutzutage die Erfindung des Dampfes der Sreibeit der Dilfer 
 "votausaegangen ijt. Beide find Dorboten einer Sreibeit, die 
nichts aufhalten fonnte. Seit Erfindung der Buchdruderei wid 
die Wiſſenſchaft aus den Klöftern und Pergamenten und ging 
über in die gedrudten Bücher, die dem ganzen Dolfe zugänglich 
waren. Und fiehe da, von jet an war die Wiffenfchaft über- 
wiegend in den Händen der fogenannten Bürgerlichen und 
nicht mehr der Adeligen. Der größte deutfche Mann, der unfere 
Glaubensfreiheit bewirkte, Luther, war aus geringem Stande, 
und fo ift es von nun an in allen folgenden Jahrhunderten, 
Immer gehörte die Mehrzahl der erwedten großen Geifter dem 
Bürgerftande an, obgleich auch noch trefflihe Männer unter 
dem Adel auftraten, wie Hutten, Aus den neueren Seiten er- 
innere ich an Leffing, Windelmann, Klopftod, Goethe, Schiller, 
lauter Unadelige, und es war ein Raub am Bürgertum, daf 
man den beiden festen ein „von“ an ihren Namen flebte. Da- 
durch hat man fie um fein Haar größer gemacht. Da ich doch 
einmal auf diefes Wörtchen „von“ zu fprechen gefommen bin, 
das in den letten Jahrhunderten manchem den Kopf verrüdt 
hat, fo fet es mir vergönnt, einen Augenblid dabei zu verweilen. 
Es ift nichts als eine Präpofition, d. h. in der Grammatik: ein 
Wort, das einen Kafus regiert. Es muß alfo von diefem Wort 
ein Kafus abgehangen haben, fonft würde es finnlos fein. 
Immer ift es mir erfchienen, daß, was in der Sprache albern 
und finnlos fcheint, es auch im eben ijt. Es fordert alfo immer 
einen Befiter oder Herrn des Guts, worauf es fich bezieht. Ein 
Heinrich von Kronberg, ein Heinrich von Weißenftein, das hat 
Sinn; aber es Elingt unfinnig: ein Herr von Goethe, ein Herr 
von Schiller, ein Herr von Müller, denn Müller, Goethe und 
Schiller find niemals Orte aemefen. Wad) allem, was ich bisher 
gejagt habe, fann es mir nur fcheinen, daß der Adel ausfterben 
müffe, aber id) glaube nicht, daß er mit feinen Titeln und feinen 
Erinnerungen getilgt werden darf; diefe mögen ihm bleiben, 
jo gut wie uns Bürgerlichen, die wir ebenfo lebhaft an unfern 
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Doreltern hängen, Erinnerungen follen überall heilig bleiben, 
und niemand wird fie dem Adel wegnehmen oder verfümmern; 
aber etwas ganz anderes ift, daß er fünftig aus Dorrechten her- 
austreten und in allen Standesbeziehungen jedem andern gleich 
fein wird. Daß aber jene Dorrechte beftanden, haben wir bis 
auf die lette Seit oft mit Schmerzen erlebt. Es war nicht nur 
das Recht, goldene Sporen zu tragen oder die Nägel an den 
Singern länger wachen zu laffen, was aud) die Mandarine dür- 
fen; es waren Dorrechte, die in unfere Sitten und £ebensart 
aufs empfindlichfte emariffen. 


Orden nur fiir das Heer 


Ich fomme auf die Orden. — Wir follen die Tugend lieben, 
weil [ie Tugend, und das Lafter meiden, weil es ein £after ijt. 
Nichtsdeftoweniger muß doch in der Welt Lohn und Strafe 
fein; allein das wahre Derdienft fehnt fid) nach ftiller, prunk— 
lofer Anerfennung, mas follen ihm äußere Seichen, Tand und 
Slitter, bunte Bänder, Kreuze und Sterne? — Auch das Dolf 
verfchwendet feine Ehrenbezeigungen, Sadelzüge, Lieder und 
Standchen: es jcheint das fchwerfte, Maß einzuhalten, indem 
defjen fparfame Erteilung den Wert des Seichens verdoppelt, 
Je feltener ein Orden ausgeteilt wurde, defto größer war feine 
Wirkung. Ein Orden, von Friedrich dem Großen, von Napoleon 
verliehen, ehrte mehr als viele andere, Deutjchland hat aber, 
jheint es mir, für fid) allein mehr Orden hervorgebradht als 
das ganze übrige Europa, und die meiften famen auf in den 
legten Jahrhunderten, in der Zeit unferer politifchen Erniedri- 
gung; wie vermochten fie das Herz zu erheben? Jeder Fürft 
wollte feinen Orden, weniaftens feinen fleinen Orden haben. 
- Das fann ein wahres Derdienft nicht ehren. — Ich bin auf» 
richtig dem Königtum zugetan; es gibt hochherzige Könige, 
und der König, dem ich diene, ift des edelften Menfchengefühls 
voll; er hat jederzeit Deutfchland wohlgewollt und wird nie 
etwas anderes wollen; ich darf feft darauf vertrauen, Aber zu- 
gleich hege ich die Aberzeugung, daß unfere Sürften bald die 
Selbftverleugnung haben werden, allem byzantinifchen oder 
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chinefifhen Schmud zu entjagen, zur Einfachheit unferes Alter- 
tums zurüdzufehren und feinen Orden an Siviliften auszu- 
teilen, da fie urfprünglich bloß für das Heer beftimmt fcheinen. 
Für diefes, für die Krieger, mögen fie bleiben, ihnen kann ich 
fie nicht ab[predjen wollen. Es ift etwas Großes, in heißer 
Schlacht ein folches Seichen erhalten zu haben, und nad) ihm 
pflegt der Krieger zu jehen; aber was foll unter Sivilijten ein 
Ritter, der nie zu Roffe fteigt, ein Komtur, der nichts zu fom- 
mandieren hat? Dem Militar follen folhe Orden erhalten 
werden — nur die größeren Orden, die hiftorische Erinnerungen 
mit fid) führen, wie das Eiferne Kreuz, das nur wenigen gez 
geben wurde, und nur folden, die im Kriege mitgedient haben. 
Das war ein herrlicher Orden! Aber es ift mir ein Gedanke 
gefommen, ob es nicht zur größeren Gemeinjchaft aller Deut- 
{chen beitragen würde, für unfer Heer einen deutichen Orden 
gu fchaffen, der das Band der Einheit unter uns allen befeftigen 
könnte. 


Don der Pflicht der Regierung in harter Zeit 


Sekt ift es Pflicht der Regierung, von ihrem Rechte feine £inie 
zurüdzuweichen, jeder Anmaßung mit Kraft und ohne Saudern 
entgegenzutreten, jede Unordnung, von welder Seite fie 
fomme, ohne weichliche Nachficht zu ftrafen; hört und bemilligt 
fie ebenfo rafch jede gerechte und billige Sorderung, jo wird 
der Kraft auch ſchnell das Dertrauen zuwachſen. 

Eine folche rühmliche Unabhängigkeit, foll fie beftehen, jo darf 
feinem Stande gefchmeichelt werden, feinem ein Dorzug ein- 
geräumt. Gerade in doppeltem Maße wird fid), was dem einen 
vorausgemwährt, als Haß bei dem Surüdgefetten anfeken. Haß 
aber, der alle anderen Gefühle bald überflügelt, zerftört mehr 
als alles andere das ruhige und gedeihliche Keben eines Staa- 
tes, das auf der inneren Gefinnung der Menfchen beruht, nicht 
auf Bajonetten, ob fie nun das ftehende Heer oder die National» 
garde trägt. 
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Dom leeren Polemifieren 


Wir leiden an den Gebrechen unferer Heit; Befcheidenheit tut 
mehr als je nötig, aber das leere Polemifieren, das an fich über- 
aus leicht ift und dem nicht felten die Eitelfeit zum Grunde liegt, 
man fet imftande, das alles beffer zu machen, ift das Allerver- 
derblichfte; denn es tritt auf die Keime, die redlicher und ehr- 
licher Wille leat. 


Die ewige Aufgabe 


Die Deut[den gelten für gelehrte Träumer und haben dod 
überall wachende, lebendige Wahrheiten auf die Bahn gebracht, 
die uns nach fangen Mühfalen endlich auch der fchweren Ge- 
burt unjrer Einheit und Sreibeit verfichern. Unfer Reich war 
jo verfunfen, daß ihm die Nachbarn freventlich alles zumuteten, 
was fie von fid) felbft abhielten. Die Herfplitterung war uns 
fo lange in Sleifch und Blut gewachſen, daß Sehlfchritte nicht 
ausbleiben fonnten; aber wir wären blöde und unferes Namens 
unmert, ftrebten wir nicht unabläffig mit allen Kräften dem 
öiel entgegen. 

Bart ift die Seit und noch zu ftärferen Entbehrungen zwin- 
gend. Wer aber an die Opfer fid) gewöhnt, bringt fie freudiger 
und erkennt, daß nicht Gut und Habe, nur Tugend und Ein- 
tracht uns zu retten vermögen. Dereinzelt und ohne ein auf- 
geftedtes Banner finfen die deutfchen Stämme zu Boden; wer 
es erhebt und damit entfchloffen in die Gefahr tritt, dem fchla- 
gen alle Herzen. 

Möge unfer teures Daterland einmal innen zur Einigfeit er- 
ftarfen, dann wird uns ein leichtes Spiel fein, frifch erblühende 
Helden an der Spite, alle Seinde von außen abzuwehren, 
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Nahmort 


Jakob Grimm (1785—1865) und Wilhelm Grimm (1786 bis 
1859) find die Brüder, die die Lebensform der Brüderlichfeit 
in rührender und zarter Weife darftellten, denen fid) die Selle 
ihrer briiderlichen Gemeinfchaft ausmweitete zur großen deut- 
(den Dolfsaemeinoe der Dergangenheit, Gegenwart und Hue 
funft, und die nun, wie fie gegenfeitig einer im Geifte des 
anderen lebten, den Geift des deutfchen Dolfes alter Zeit zu 
erforfchen trachteten zum Beften des deutfchen Dolfs der Hu- 
funft. 

Wenn fie in ihrem £ebensierf fid) um die Erhebung volfs- 
tümlichen Gutes der Dergangenheit bemühten, des alten oeut- 
fhen Glaubens, des deutfchen Rechts, der Märchen, Sagen, 
fieoer, der alten Sprache, fo ent[prana diefer Germaniften 
wifjenfchaftliches Wollen nicht einer Laune, nicht dem Wiffen 
um eine $üde, die ausgefüllt werden miiffe, vielmehr ergaben 
fid Inhalt und Richtung ihrer Arbeit aus der im Heinen Kreis 
gelebten Brüderfchaft. Gelebtes Keben und Inhalt des Kebens- 
werfs decten fid) in ganz felbftverftändlicher Natürlichkeit. Sie 
fühlten fic) einer an den anderen gebunden, Bruder dem Bru— 
der verpflichtet, gegenfeitig aufeinander gewiefen von früher 
Jugend an. Jafob, fünfundfiebenzig Jahre alt, feit einem hal- 
ben Jahre Wilhelms beraubt, gibt diefem geeinten brüderlichen 
eben feufch verhaltenen, zärtlichen Uusdrud: „In den lana 
fam fchleichenden Schuljahren nahm uns ein Bett auf und 
ein Stübchen, da faßen wir an einem und demjelben Cifh 
arbeitend; hernach in der Studentenzeit ftanden zwei Betten 
und zwei Tijche in derfelben Stube, im fpateren Leben noch 
immer zwei Arbeitstifche in dem nämlichen Simmer, endlich 
bis zulett in zwei Simmern nebeneinander, immer unter einem 
Dad, in gänzlicher unangefochten und ungeftört beibehaltener 
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Gemein[daft ... Auch unfre legten Betten, hat es allen An- 
jchein, werden wieder dicht nebeneinander gemacht fein; ere 
wage man, ob wir zufammengehören, und von ihm redend id; 
es vermeiden fann, meiner dabei zu erwähnen." 

Der Heine Kreis der Brüder wird umfdloffen von einem wei- 
teren: um ihn ftellen fid) die Blutsverwandten, {chart fich die 
Sippe; die Gefchlechter erheben fid) zum Stamm, die Stämme 
zum Dolf. Und treibt die $olae: Vater, Sohn, Enfel — den 
Baum in die Höhe, fo fdjafft das Webeneinander von Brüdern 
und fommenben Brudersfindern neben dem Baum den Wald, 
„licht die Deszendenten, erft die Kollateralen find es, die einen 
Stamm gründen, nicht auf Sohnfchaft fowohl als auf Brüder- 
ichaft beruht ein Dolf in feiner Breite.“ (Jafob Grimm) 

Für die Brüder gab es gar nicht den Begriff des Einzelnen, 
vielmehr waren ihnen von Anfang an fie beide, diefe Zwei, 
vorhanden. Geld, Bücher, angelegte Sammlungen gehörten 
ihnen zufammen; auch die Arbeit vereinte fie und die fchrift- 
ftelleriihe Tätigfeit war ihnen gemeinfam. Wie Hand der 
Hand hilft, fo half Bruder dem Bruder; und hatten fie er- 
fannt, daß hier und da ein Werk von ihnen gefordert würde 
und zu machen wäre, fo gingen fie ohne langes Sadeln an 
das dargereichte Gejchäft. Darum war es auch wieder fo ganz 
natürlich, daß ihre wifjenjchaftliche Mühe bei der Erforfchung 
der Dergangenheit nicht der Kunftpoefie galt, vielmehr der 
Dolfspoefie. Denn die Kunftpoefie tritt aus dem Gemiite des 
Einzelnen hervor, die Waturpoefie dagegen aus dem Gemiite des 
Ganzen. Sie, die eine Einheit bildeten, fo daß das, was fie 
jchrieben, zwar von den gelehrten Männern als das Werk des 
Safob oder als das Werf des Wilhelm unterfchieden, vom 
Dolfe aber als etwas Gemeinfames angefehen wird, als Wert 
der Brüder Grimm, fühlten fid) hingezogen zu der alten Poefie, 
die ihre Dichter aud) nicht fennt und fennen will, wogegen die 
neue die ihren nennt und fucht. Das Element der Brüderlich- 
feit, jenfeits aller Berechnung und Erwägung, erhaben über 
Derftand und Überlegung, ließ fie fuchen die alte epifche Poefie, 
die Sagene und Mythen- und Rechtsgefdhichte, bei der es auch 
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unerflärlich bleibt, wie fid) das alles zufammenfügt und auf- 
gebracht hat: geheimnisvolle Waffer, ohne Anfang, ohne Na— 
„men, den ewigen Elementen gleich. 

Die den Brüdern eigentümliche, ihrem Blute gemäße Ehr- 
furcht vor dem ſchlichten Samilienfreis, diefer in ihrem Tun 
und Treiben, genau fo wie in all ihren Arbeiten fid) zeigende 
Sinn für das Saubere, Ordentliche und Reinliche, die allem 
£auten und Schrillen, allem Gefuchten und Künftlichen, allem 
Wigigen und Anfpruchsvollen abholde feelifhe Derfaffung 
führte fie auf die Spur der unbefannten frühen Zeugen vom 
Glauben und Dichten, Wahnen und Meinen, Singen und Sa- 
gen unferer Dorfahren. Sie zogen aus, ehrfiirchtigen Sinnes 
Märchen und Weistümer zu fammeln, und fie entdedten neu 
die Seele des alten deutfchen Volks. 

Als fie, die ehemals Juriften gewefen waren, mit ihren alte 
oeut[den Studien ernft machten, gefchah das zu der Zeit, da 
ihre Heimat unter die Herrfchaft der Sranzofen gefommen mar, 
Der fremde Herr über Befjen, die fremden Menfchen, die frem— 
den Sitten, auf Markt und Straße die fremde, laut geredete 
Sprache, das Drüdende jener Feit wurde zum Anlaß, daf fie 
(id) jener lang vergeffenen alten deutfchen £iteratur zuwandten, 
Und fie gingen diefen Weg in die Zeit zurüd nicht etwa, um 
in dem Frieden einer gegenwartsfremden Wilfenfchaft Be- 
ruhigung und einen Troft zu finden, vielmehr war es ihre 
Meinung, daß diefe Richtung zu der Rückkehr einer anderen, 
befferen Seit etwas beitragen fónne. Sie fuchten liebend nicht 
nur die Stimme der deutjchen Brüder der Dergangenheit her- 
auszuhören aus dem Raunen und Murmeln ergrabener Quel- 
len alter Seiten, fondern fie umfaßten mit gleicher brüderlicher 
fiebe den Deutfchen ihrer Gegenwart und der Sufunft. Ihr 
Arbeiten follte die Wot der Seit wenden helfen und dem kom— 
menden Deutfchen den Weg ebnen. So war ihr Werf ein vater- 
ländifches. Sie erforfchten die alte Heit und das Mittelalter 
nicht, um es in ihrer Gegenwart wieder geltend zu machen, 
aber fie meinten, daß die alten Hlenfchen größer, reiner und 
heiliger gewefen wären als die zu ihrer Seit, die unter dem 
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Soche jeufzten, daß über ihnen noch der Schein eines göttlichen 
Ausgangs geleuchtet habe. Dem wiffenden und Fugen Men- 
jhen, der fid) von den ewigen Urgründen gelöft hat und in 
Selbjtherrlichfeit aller Rätfel Löſer und Meifter zu fein meint, 
ftellten fie den naiven, gläubigen, an Erde, Gott und Gemein- 
[aft gebundenen Deutjchen der Dergangenheit gegenüber, feft 
davon überzeugt, daß diefe Gefinnung alter Seiten die Seite 
wende deutſcher Gefchichte heraufführen werde, Sie fühlten 
(id) verpflichtet der fommenden Zeit und glaubten an ein 
neues befferes Deutfchland. Der Brüder Dienft war Dienft an 
den Brüdern. 
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